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  Erstes Buch – Das Amulett


  1


  „Darf ich offen zu Euch sprechen, Lady Katherine?“


  „Aber bitte, Eleonore! Ihr wisst, dass Ihr mein uneingeschränktes Vertrauen genießt. Ihr habt mir geholfen, meine beiden Kinder zur Welt zu bringen. Ich schätze Euren Beistand als Hebamme und Heilerin, und Euren Rat als weise Frau.“


  Eleonore von Whitestone wog sanft das in Tücher eingewickelte Neugeborene in ihren Armen, nachdem es zu schreien begonnen hatte. Gemeinsam mit der jungen Gräfin Katherine kümmerte sie sich um das jüngste Töchterchen der Gärtnersleute von Schloss Vernon.


  „Schlafe, mein Kindchen, schlaf ein!“ Schnell beruhigte sich der Säugling wieder, eingelullt von der gleichmäßigen Bewegung und der ihn fürsorglichs ansprechenden Stimme.


  „Ich hoffe, seine Gesundheit wird stabiler sein als die seiner Mutter. Die Geburt hat sie sehr mitgenommen“, sorgte sich die junge Gräfin.


  Die weise Frau neigte nachdenklich den Kopf. „Meine bewährten Heilkräutermischungen schlagen bei ihr nur zäh an. Und der Doktor ist mit seinem Latein auch am Ende.“


  „Ich habe Emma schon so oft zugeredet, sich ein wenig zurückzunehmen, anstatt sich neben ihrer Rolle als Hausfrau und Mutter mit Gartenarbeit aufzureiben. Aber aus Sorge, die Arbeit auf unserem Schloss zu verlieren, lässt sie es sich nicht nehmen, ihren Mann zu unterstützen, wo sie nur kann.“


  „Wenigstens fielen die letzten Monate der Schwangerschaft in den Winter, wo es für einen Gärtner kaum etwas zu tun gibt“, bemerkte Eleonore von Whitestone.


  „Oh, der Earl ist äußert erfindungsreich, wenn es darum geht, Leuten Aufgaben zuzuschanzen, die seiner Meinung nach nicht genügend mit ihrer normalen Arbeit ausgelastet sind“, gab Katherine von Worrington zu bedenken. „In einem großen Schloss gibt es immer etwas zu pflegen, zu reparieren oder umzugestalten.“


  Die Gräfin warf einen prüfenden Blick zurück durch die Gasse üppiger Pflanzen in ihren riesigen Terrakotta-Töpfen und transportablen Kübeln. Durch die deckenhohen, bis zum Boden hinabreichenden Fenster der Orangerie strahlte das helle Sonnenlicht in die weite Halle.


  Noch waren die nicht winterharten Gewächse untergestellt, doch die Tage gewannen bereits wieder deutlich an Länge, und jetzt, Anfang März, roch es schon ein wenig nach Frühling. Als Katherine von Worrington sich vergewissert hatte, mit Eleonore von Whitestone allein zu sein, wandte sie sich wieder ihrer Begleiterin zu.


  „Mein Schwiegervater kann den Leuten auch Angst machen“, räumte sie ein. „Er behandelt die Untergebenen zuweilen wie Sklaven. Weil ich seine herrische Art einfach nicht gutheiße, war unser Verhältnis vom ersten Tage an belastet. Glücklicherweise hat mir Lawrence in der Personalfrage von Anfang an deutlich und vorbehaltlos den Rücken gestärkt.“


  Die junge Gräfin hatte Mühe genug, sich in der Familie ihres Mannes zu behaupten. Als Abkömmling eines verarmten venezianischen Adelsgeschlechts fand sie nur zäh Zugang zu dem bodenständigen, kastenbewussten Patriarchen, der als Familienoberhaupt die Geschicke des Clans lenkte.


  Die weise Frau nickte wissend in sich hinein. „Der Earl ist Widder von Sternzeichen. Das allein macht einen Menschen nicht weniger liebenswert, doch schon die direkte und bestimmende Art kann eine sensible Natur wie Emma in ganz besonderem Maße verschrecken. Zumal Widder immer mit dem Kopf durch die Wand wollen und wenig Verständnis für gegenläufige Ansichten aufbringen.


  Wenn jemand, und das ist nun leider kein Privileg des Widders, obendrein grantig und starrköpfig daherkommt, macht er einem den Umgang nicht leicht. Aber hinter jeder unzugänglichen Fassade steckt immer auch ein Mensch. Man muss ihn nur zu nehmen wissen.“


  Die Gräfin lächelte. „Ihr habt für jedes Problem die richtige Antwort, findet zu jedem Topf den passenden Deckel. Wollt Ihr mich nicht endlich auch in die Astrologie einweisen? Natürlich nur, wenn mein Schwiegervater es nicht mitbekommt“, schränkte sie bei einem aufmerksamen Blick nach draußen ins vereinzelt zaghaft aufkeimende Grün ein.


  „Wir können gleich mit einer praktischen Lektion beginnen“, schlug Eleonore von Whitestone vor. „In meinem Beutel steckt Marians Horoskop.“


  „Ihr habt es schon erstellt?“, wunderte sich die Gräfin. Der Säugling war gerade mal drei Tage alt.


  Als fühlte sich die kleine Marian auf dem Arm der weisen Frau angesprochen, begann sie wieder lautstark zu krähen.


  Eleonore von Whitestone ließ das Baby nach ihrem langen, über die Brust fallenden geflochtenen Zopf aus strohigen roten Haaren greifen. Ungelenk schlossen sich die winzigen rosigen Finger um das haarige Tau. Als das Kind mit unkontrollierten ruppigen Bewegungen daran zu zerren begann, löste die weise Frau behutsam seine Fingerchen.


  Stattdessen benutzte sie das Ende ihres Zopfes jetzt wie einen Pinselquast, um die Kleine behutsam und zärtlich an der Wange zu kitzeln. Bei der Berührung fing Marian an, mit den Ärmchen zu rudern. Sie kniff die Augen zusammen und verzog den kleinen Mund, drehte das Gesicht schließlich zur Seite weg, worauf die weise Frau ihren Zopf wieder zurückzog.


  „Schlafe, mein Kindchen, schlaf ein!“, sang die Hebamme und schaukelte es erneut in einen dämmrigen Zustand des Wohlbehagens. „Mit ein wenig Übung, ist es gar kein Problem, ein Geburtshoroskop zu erstellen. Erst recht nicht, wenn man wie ich in meinem Beruf den exakten Zeitpunkt der Geburt auf die Minute festhalten kann. Denn der ist unverzichtbar, um zutreffende Ergebnisse bei den Vorhersagen zu erhalten. Gleichermaßen wichtig für die Charakterbestimmung eines Menschen wie für die Zukunftsprognose seines Schicksals“, erklärte die Astrologin. „Wollt Ihr Marians Kosmogramm sehen?“


  Weil ihre Hände durch das Kleinkind gebunden waren, forderte sie ihre Gesprächspartnerin auf, in ihrem umgehängten Jutesäckchen nachzusehen. Im Beutel bekam die Gräfin ein Blatt Papier zu fassen. Es war nur einmal geknickt. Vorsichtig, um es nicht zu beschädigen, zog sie es hervor.


  Mangels besonderer astrologischer Kenntnisse studierte Katherine von Worrington nur oberflächlich die Zeichnung mit den vielen fremdartig und geheimnisvoll wirkenden Planetensymbolen, die sich in unregelmäßigen Abständen um einen Kreis zogen, der in zwölf Teile aufgegliedert war. Alle Felder waren von I bis XII durchnummeriert.


  Schlendernd erreichten die beiden Frauen in der Orangerie das Ende der großzügigen Verglasung. Sie ließen sich auf einer leeren Holzbank nieder, die für gewöhnlich dazu diente, kleinere Blumentöpfe abzustellen. Hier spendete das aufstrebende Mauerwerk dem Säugling Schatten und setzte seine Augen nicht der grellen Sonneneinstrahlung aus.


  Die Astrologin wies mit der Hand auf einen der Abschnitte in der Zeichnung. Er war mit einer römischen VI gekennzeichnet.


  „Das Haus Nummer sechs gibt uns Auskunft über die beruflichen Neigungen und Fähigkeiten eines Menschen. Als Fische-Geborene besitzt Marian generell eine sensible und künstlerische Ader, doch die Stellung ihrer Venus am Übergang vom sechsten zum siebten Feld des Geburtsradix verstärkt diese Anlage um ein Vielfaches. Gestaltung und Kreativität sind ihr Metier. Wenn sie ihrem Vater bei der Arbeit zuschaut oder auch hilft, wird sie früh einen Sinn für die Anordnung der Blumen in den Beeten entwickeln. Marian könnte einmal Gartenarchitektin werden und Parkanlagen gestalten. Mehr als nur nach genauen Vorgaben arbeiten und lediglich Pflanzen setzen, Hecken schneiden und Unkraut jäten wie ihre Eltern.“


  „Sofern sie nicht früh heiratet und nur noch ihrem Mann das Essen vorsetzt, das Haus sauber hält und die Wäsche macht“, schmunzelte die junge Gräfin, während sie dem Baby mit der Kuppe ihres Zeigefingers behutsam die noch recht zerknautschte Wange streichelte.


  Die weise Frau wog bedächtig den Kopf. „Das ist nicht zu befürchten. Nein, mit der Heirat hat es Marian ganz und gar nicht eilig. Sie wird sich erst vergleichsweise spät an einen Mann binden. Ungewöhnlich spät für eine junge Frau, die von beiden Eltern alle Anlagen mitbekommen hat, um ein hübsches Mädchen zu sein.“


  Trotz dieser auch mit Hoffnung erfüllenden Zukunftsaussichten verfinsterte sich plötzlich Eleonore von Whitestones Gesicht. Sodass die Gräfin besorgt zurückfragte: „Wird sie Schwierigkeiten haben, den passenden Mann zu finden?“


  „Nein“, antwortete die Astrologin verhalten, „daran liegt es nicht. Ihre Venus ist ihr auch in Liebesdingen sogar äußerst wohlgesonnen.“


  „Aber was ist dann der Grund für eine späte Eheschließung?“, wunderte sich Katherine von Worrington. „Kann Marian sich vielleicht nur nicht zwischen mehreren Kandidaten entscheiden?“


  Die weise Frau übergab das schlummernde Baby der Gräfin, um noch tiefer in ihrem Umhängebeutel graben zu können. Nach einer Weile zog sie ein weiteres Stück Papier hervor, welches auffallend häufig gefaltet war. Allein durch die aufwendige Faltelung erweckte es den Eindruck, ein Geheimnis zu bewahren.


  „Das ist der Grund“, erklärte Eleonore von Whitestone, „der Marian lange nach ihrem Liebesglück suchen lässt.“


  Tatsächlich trug auch das zweite Blatt die Skizze eines Horoskops.


  „Wir wollen es mit Marians Kosmogramm vergleichen“, schlug die Astrologin vor.


  So rückten die Frauen einvernehmlich ein wenig weiter auseinander, um beide Zeichnungen zwischen sich auf der Bank nebeneinander ablegen zu können.


  „Seht nur, Lady Katherine! Das andere Horoskop trägt seine Sonne genau an der Stelle, wo sich Marians Mond aufhält“, erklärte die Astrologin.


  Mit dem Finger tippte sie auf die zugehörigen Planetensymbole. Einen Kreis mit einem fetten Punkt darin für die Sonne, eine Mondsichel für den Mond.


  „Und der Jupiter in beiden Horoskopen steht fast an derselben Stelle. Wenn die Sonne eines Mannes Hand in Hand mit dem Mond einer Frau geht, und obendrein sein Jupiter sich zu ihrem Jupiter gesellt, so steht dies für eine überaus glückliche Verbindung. Und damit erschöpfen sich die harmonischen Übereinstimmungen längst nicht. Eine größere Eintracht zwischen zwei Menschen habe ich beim Vergleich von Kosmogrammen noch niemals zu Gesicht bekommen.“


  Eleonore von Whitestone, die ledig geblieben war und sich ihrer Arbeit als Hebamme, Heilerin und Sterndeuterin, sowie den notwendigen Studien verschrieben hatte, seufzte fast ein wenig neidvoll. „Für diese beiden hier hängt der Himmel voller Geigen.“


  „Dann handelt es sich bei dem zweiten Horoskop um das eines …?“


  Die junge Gräfin wollte spontan ‚eines Mannes‘ sagen und damit die Wortwahl der weisen Frau aufgreifen, als ihr bewusst wurde, dass ein übermäßiger Altersunterschied zu der noch kleinen Marian kaum einen Sinn machte, um eine partnerschaftliche Verbindung herzuleiten.


  Die Astrologin nickte trotzdem. „Es ist das Horoskop eines Jungen, dem ich ebenfalls zu seinem ersten Atemzug auf dieser Welt verhalf.“


  „Dann glaubt Ihr, die beiden hier werden einmal ein Paar?“, staunte die Gräfin.


  „Unsterblich verlieben werden sie sich in jedem Fall“, bestätigte die Astrologin, ohne die Frage nach einer Heirat ausdrücklich zu bejahen.


  Katherine von Worrington fand diesen Ausblick durch die Sterndeuterei ungeheuerlich. Gewagt, aber auch aufregend, durch und durch belebend.


  „Verratet Ihr mir, um wen es sich bei diesem Jungen handelt, liebe Eleonore? Ich verspreche Euch, das Geheimnis in meinem Herzen zu bewahren und niemals auch nur zu erkennen zu geben, was die Sterne mir durch Euren Mund unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut haben.“


  Die weise Frau sah die junge Gräfin lange wortlos an. „Erinnert Ihr Euch an den Einstieg in unser heutiges Gespräch?“, fragte sie schließlich.


  „Aber ja doch!“, lachte die Gräfin. „Von Anfang an drehte sich alles um die kleine Marian hier.“


  „Ihr erlaubtet mir absolute Offenheit, Lady Katherine“, erinnerte die weise Frau.


  „Ganz recht. Sagt was Euch bewegt, Eleonore! Bei mir, Eurer Freundin, ist es bestens aufgehoben.“


  Die weise Frau zögerte. „Vielleicht wird Euch die Antwort nicht gefallen, wenn ich den Namen des Jungen preisgebe.“


  „Was könnte mich daran stören?“, entgegnete die junge Gräfin beschwingt.


  „Nun denn … besagter Junge heißt … Richard“, sagte die weise Frau ruhig, ohne die Gräfin aus den Augen zu lassen.


  „Richard? Was für ein Zufall! Richard, wie mein eigener … Junge.“ Sie starrte die Astrologin mit großen Augen an.


  Eleonore von Whitestone nickte stumm. Das noch nicht zwei Jahre alte Grafensöhnchen hatten sie im Schloss, zur Mittagsruhe in seinem Bettchen fest schlafend zurückgelassen.


  Katherine von Worrington atmete tief durch. „Ihr meint …?“


  „Genau das meine ich. Euer Sohn Richard, der nach seinem Großvater und seinem Vater, Eurem Gemahl Lord Worrington, eines Tages zum Earl von Vernon aufsteigen wird, und sie hier, Marian, die Tochter der Gärtnersleute, werden einander ins Herz schließen. Stärker können die Gefühle von Verbundenheit und Zusammengehörigkeit in Mann und Frau nicht verankert sein.“


  „Dann …“, stotterte die Gräfin geistesabwesend. „Eleonore, Ihr wisst, wie ich zu sogenannten unstandesgemäßen Verbindungen stehe. Ich habe immer und überall einem übertriebenen Standesdünkel eine unmissverständliche Absage erteilt“, sagte sie fast beschwörend.


  „Bitte rechtfertigt Euch nicht.“


  Die Gräfin musste sich Luft machen. „Meine Eltern, mein Bruder und ich selbst wurden das Ziel abwertender Bemerkungen und das Opfer von Ausgrenzung, nachdem sich mein Vater mit dem Bau und der Finanzierung einer Fracht-Galeere übernommen hatte. Die Arbeit von Jahrzehnten war vernichtet, wir verloren auf einen Schlag fast unseren gesamten Besitz und unseren guten Ruf. Nicht einmal als Kinder blieben wir von der gesellschaftlichen Ächtung verschont.“


  „Das ist tragisch“, stimmte Eleonore von Whitestone zu.


  „Mein Mann, der Graf, denkt ähnlich aufgeschlossen wie ich“, bekräftigte die junge Gräfin. „Sonst hätte er mich wohl nie geheiratet.“


  Eine diplomatische Mission hatte Lawrence von Worrington einst in die Lagunenstadt geführt, wo sie einander kennenlernten und sich Hals über Kopf verliebten.


  „Aber natürlich bestand bislang kein Bedarf, althergebrachte Standesdünkel zu verteidigen und keine Notwendigkeit zu einer Nagelprobe in der engsten Familie“, fuhr die Gräfin erregt fort.


  „Mich konnte er seinem Vater und den Verwandten immerhin noch mit dem Titel einer Contessa anpreisen, auch wenn der nur noch eine leere Hülle war. Aus der Caterina di Cavelli wurde eine Katherine für die neue Umgebung. Ich zweifle nicht daran, dass mein Mann seine Meinung auch beibehält, wenn sein eigener Sohn …“


  Katherine von Worringtons Gesicht verlor seinen sicheren Ausdruck.


  „Aber mein Schwiegervater wird auf die Barrikaden gehen!“, fügte die junge Gräfin mit bebender Stimme hinzu. „Er wird eine solche Verbindung niemals dulden.“


  Die Gräfin atmete schwer. „Und es gibt keinen Zweifel? Können sich die Sterne nicht doch einmal geirrt haben?“


  „Ich habe auch bei der Entbindung Eures Sohnes auf die Uhr geschaut. Ich kann Euch auf die Minute und die Sekunde genau sagen, wann ich seine Nabelschnur durchtrennt habe. Das ist der maßgebliche Moment des kosmischen Schocks, wo das eigenständige Leben für die Astrologen beginnt. Der magische Augenblick, in dem die Uhr für das Individuum am Firmament zu ticken beginnt.


  Ich habe alle Planetenstände in beiden Kosmogrammen zur Kontrolle zig-fach verglichen und bin immer zum selben Ergebnis gelangt. Ihre Interpretation lässt nicht den geringsten Spielraum zu. Es sind die sich wundervoll ergänzenden Horoskope eines Liebespaares. Auch wenn es nicht allen gefallen mag, Richard und Marian werden sich unsterblich ineinander verlieben.“


  „Wir müssen das Ergebnis der Sterndeutung unbedingt für uns behalten!“, stieß die junge Gräfin fast flehentlich aus.


  „Das wollte ich Euch gerade vorschlagen, Lady Katherine. Lasst uns beide, vor dem Hintergrund unseres geheimen Wissens, die Kinder über die Jahre hinweg beobachten. Wie sie zusammen aufwachsen, miteinander umgehen und eines Tages ihre Triebe und das Gefühl der Liebe entdecken. Wir wollen sie in ihrer sicheren Obhut still begleiten und uns an ihrem Glück erfreuen, wenn sie endlich zueinander finden.“


  Das Poltern eines umstürzenden Blumentopfs schreckte beide Frauen auf. Und prompt begann auch die kleine Marian wieder zu schreien.


  „Was war das?“


  Die Gräfin reichte den Säugling an die weise Frau zurück und eilte zur Tür eines seitlichen Nebenraums der Orangerie, der zur Aufbewahrung von allerlei Gartengeräten diente. Ungestüm stieß sie die Tür auf und erblickte eine der Dienstmägde neben einem zerbrochenen leeren Terrakotta-Topf auf dem Boden kniend. Jene wirkte wie erstarrt, immer noch unschlüssig, ob sie unverzüglich davonlaufen oder sich zu dem angerichteten Schaden bekennen und ihn beseitigen sollte.


  „Susan? Was machst du hier?“


  Die Magd hatte ihr Arbeitsgebiet im Schlossgebäude und für gewöhnlich nichts in der Orangerie und den angrenzenden Gärten zu suchen.


  „Ich …“, stotterte Susan. „Ich habe ihn aus Unachtsamkeit umgestoßen. Natürlich könnt Ihr den Topf von meinem Lohn abziehen.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage“, rügte die Gräfin.


  Draußen wieherten Pferde.


  „Die Köchin schickt mich. Ich sollte Euch fragen, ob -“


  „Lady Katherine, der Earl reitet auf den Hof!“, mischte sich Eleonore von Whitestone aus der großen Halle kommend hastig ein. Die kleine Marian hielt sie an ihren Busen gedrückt.


  „Was hast du gehört, Susan?“, bestürmte Katherine von Worrington das Mädchen.


  „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Mylady?“, wich die Magd aus. Doch die beiden verschworenen Frauen sahen ihr an der Nasenspitze an, dass sie mehr von ihrem höchst vertraulichen Gespräch mitbekommen hatte als sie zuzugeben bereit war.


  „Du weißt von nichts, Susan!“, redete die Gräfin mahnend auf sie ein. „Hörst du Susan, du weißt von überhaupt nichts! Sag der Köchin, du hättest mich nirgends gefunden.“


  „Ja, ja! Eh, nein, nein!“, stieß die Dienstmagd atemlos aus.


  „Und kein Wort über die Scherben! An niemanden! Ich räume sie selbst weg. Du schuldest niemanden etwas für den Schaden. Du warst gar nicht hier!“, wollte Katherine von Worrington ihrem Gesinde noch eindringlich mit auf den Weg geben.


  Aber die Magd bewegte sich einfach nicht vom Fleck. Ob ihre Glieder immer noch vom Schreck blockiert waren oder ob sie sich einen lohnenderen Anreiz versprach, die Sache in Vergessenheit geraten zu lassen, ließ sich auf die Schnelle nicht ergründen.


  Angespannt und hilflos suchte Lady Katherine in den Augen der weisen Frau nach einer raschen Lösung. Was hatte sie hier in der Orangerie von Wert bei sich, das sie auf der Stelle an Susan abtreten konnte, um deren Verschwiegenheit sicher zu erkaufen? Ihr wollte nichts einfallen …


  Dann, aus einer jähen Eingebung heraus, griff sich die junge Gräfin ins Haar und löste ihre elegante Spange aus Bernstein mit silbernen Applikationen, im länglichen Motiv eine gestreckte Blüte nachahmend. Mit der Linken nahm die Gräfin Susans herabhängende Hand auf, drückte ihr mit der Rechten die Haarspange hinein und bog Susans Fingerglieder, jetzt anscheinend gegen den inneren Widerstand des Mädchens, zu einer geschlossenen Faust zusammen.


  Stumm sah die Magd auf, und schüttelte den Kopf. Doch Lady Katherine sperrte sich und schob die ihr entgegengestreckte Hand mit der kostbaren Haarspange zurück.


  „Behalte sie! Sie gehört dir, wenn du schweigen kannst. Und jetzt geh!“


  Verwirrt nickend raffte das Mädchen seinen Rock und lief aus der Orangerie hinaus. Atemlos flüchtete es sich ins sichere Schloss zurück. Um in dessen Eingangshalle dem alten Grafen direkt in die Arme zu laufen.


  „Ach! Gut, dass du kommst, Susan“, empfing sie der Patriarch. „Ich wollte dich etwas fragen. Gedeihen die Pflanzen in der Orangerie gut …?“


  2


  Andächtig bewunderte Marian das Bildnis der Gräfin in ihrem himmelblauen, festlichen Kleid. Der Maler hatte sie auf einem Stuhl sitzend porträtiert, mit würdevollem Ausdruck, und einer goldenen, von dunkelblauen Streifen eingefassten Schärpe.


  Zu gerne hätte Marian das im Treppenhaus des Schlosses, direkt am Aufgang zur Galerie hängende Gemälde einmal mit den Fingerspitzen berührt, um den Pinselstrich des Malers bei seiner Entstehung nachzuempfinden. Denn was aus einigem Abstand wie eine makellos glatte, in den schönsten Farben kunstvoll gestaltete Fläche wirkte, entpuppte sich bei näherem Hinsehen als regelrechte Landschaft mit Höhen und Tiefen.


  Jeder zärtliche Tupfer, jede verhalten gezogene Bahn, jeder schwungvolle, vielleicht wilde Schlag des Pinsels hatte die Leinwand um seine typische Struktur bereichert. Und jede einzelne Berührung mit den feinen Härchen oder kräftigen Borsten des Pinsels hatte dem Bild auf unverwechselbare Weise Leben und Charakter eingehaucht.


  Marian hob begierig die Hand, doch ihre Finger zuckten zurück, noch ehe sie Kontakt mit dem Gemälde hergestellt hatten. Sie musste sich zurückhalten, durfte das Heiligtum unter keinen Umständen tastend erforschen.


  „Es geht auf und ab“, bestätigte der fünfzehnjährige Richard lachend, während er an Marians Stelle ungeniert mit dem Zeigefinger über die rubbelige Oberfläche fuhr. „Probiere es selbst!“


  Sein Beispiel gab ihr Mut, sich zu überwinden und die eigenen Fingerkuppen zaghaft aufzusetzen. Nach dem gelungenen Erstkontakt wanderten ihre Finger prüfend weiter. Von den raffinierten Falten des Gewandes der Gräfin langsam höher. Bis Marians Arm zu kurz war, um noch weiter zum Gesicht und zur kunstvollen Frisur der adligen Dame hinaufzulangen. Jedem Farbklecks, jeder Farbspur schien eine eigene Seele innezuwohnen.


  „Wenn du willst, gehen wir in den großen Festsaal“, bot Richard dem Mädchen an. „Da gibt es ein Riesengemälde zur glorreichen Seeschlacht über die spanische Armada. Wenn du lange genug in die Wellen schaust, wird dir ganz schwummrig, so plastisch kommen dir die Wogen entgegen. Und im Jagdzimmer gibt es eine Fuchsjagd, mit Reitern und einer Hundemeute. Die musst du dir unbedingt anschauen!“


  „Was sagt dein Großvater, wenn er mich erwischt? Ich bin nur die Tochter des Gärtners und habe im Schloss nichts verloren“, sorgte sich Marian.


  Der junge Richard nahm sie bei der Hand. „Ich nehme dich einfach mit.“ Schon zog er das Mädchen mit sich fort. Und Marian ließ sich gerne von ihm mitziehen.


  Richard hatte Recht. Obgleich ihr das Meer des Ärmelkanals in düsteren Blau-, Grün- und Grautönen mit weißer Gischt entgegenschlug, glaubte Marian, dass im selben Moment jemand alle Kerzenleuchter im Festsaal angezündet hätte. Derart bombastisch strahlte für sie das Werk von der Wand. Gebannt starrte das Mädchen auf die wuchtige Szenerie aus aufgewühltem Meer, drohenden Wolken und wogenden Schiffen mit geblähten Segeln.


  „Auf dem Speicher habe ich eine Menge alter Bilder entdeckt, die man aussortiert hat“, verriet Richard der Gärtnerstochter. „Es hat bestimmt niemand etwas dagegen, wenn ich dir das eine oder andere, was dir besonders gefällt, vorübergehend ausleihe. Dann kannst du es betrachten, wann immer du willst, und ausgiebig in Ruhe studieren.“


  „Das würdest du tun?“, fragte Marian sichtlich aufgeregt.


  „Wer sollte die Bilder zwischenzeitlich vermissen? Sie liegen seit Jahren da oben unter dem Dach und sind völlig eingestaubt.“


  „Meine Eltern werden es mir verbieten. Wir dürfen nichts aus dem Schloss wegnehmen.“


  „Du gibst uns die Gemälde ja zurück.“


  „Und wenn dein Großvater etwas bemerkt? Er ist sehr misstrauisch und hört die Flöhe husten.“


  „Unter den Bildern sind welche, die hat meine Mutter aus Italien mitgebracht. Über die kann Großvater nicht bestimmen“, kam Richard eine rettende Idee.


  „Wenn er sich trotzdem einmischt?“, sorgte sich die Gärtnerstochter.


  „Das lass meine Sorge sein“, versuchte Richard die junge Marian zu beruhigen. „Und noch etwas …“ Der Junge setzte ein bedeutendes Gesicht auf. „Ich habe meine Eltern belauscht …“


  Marian bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, anstatt sich begierig auf die angekündigte Nachricht zu stürzen, die auch für sie selbst von großem Interesse zu sein schien.


  „Ich weiß, so etwas sollte man nicht tun“, entschuldigte sich Richard. „Es war auch keine Absicht, ich habe es nur zufällig mitbekommen. Meine Schwester Elizabeth wird den älteren Sohn des Marquis von Byrngyll heiraten, den Viscount von Celtborough. Und ein Hofmaler aus London hat den Auftrag erhalten, sie vorher noch einmal zu malen. Natürlich habe ich da sofort an dich gedacht.“


  Marian hielt den Atem an.


  „Ich habe mit meiner Schwester gesprochen. Sie hätte nichts dagegen, wenn du dem Maler gelegentlich über die Schulter schaust, während sie ihm Modell sitzt.“


  Marian konnte ihr Glück nicht in Worte fassen. Stumm, aber mit glänzenden Augen sah sie Richard an.


  „Ob mir der Maler vielleicht auch erlaubt, zuzusehen wie er seine Farben zusammenmixt?“, fragte sie schließlich.


  „Ich will versuchen, was sich machen lässt“, gab sich Richard zuversichtlich.


  „Das wäre ganz wunderbar“, hauchte Marian.
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  „Gleich hab ich dich!“ Mit einem großen Satz sprang Marian auf einen Busch im Schlosspark zu.


  Der quittegelbe Zitronenfalter hielt sich gerne in der Nähe von Faulbaumsträuchern auf, hier richtete er auch seine Kinderstube für die nächste Generation ein.


  Marian schwenkte ruckartig das Schmetterlingsnetz nieder. Doch der Falter entwich im letzten Moment den engen Maschen. Mit ihren vergleichsweise riesigen Flügeln schienen Schmetterlinge gemeinhin recht unbeholfen durch die Luft zu torkeln, anstatt wie andere Insekten auf kürzestem Wege sicher ihr Ziel anzusteuern. Ausgerechnet dieser taumelnde Zick-zack-Flug verlieh ihren Flugmanövern etwas höchst Unberechenbares und ließ sie häufig genug allen Nachstellungen entkommen.


  Marian setzte dem Zitronenfalter nach, die Augen strikt auf das gelb leuchtende Geflatter gerichtet. Nur noch ein Satz und -


  Unter Marian tat sich der Boden auf. Reflexartig wollte sie sich zur Seite werfen. Aber unter ihren Füßen gab es nichts mehr, keinen festen Widerstand, an dem sie sich hätte abstoßen können. Da schlug sie in der Abwärtsbewegung auch schon fürchterlich mit dem Arm irgendwo auf. Doch selbst um Schmerz zu empfinden, ging alles viel zu schnell. Unaufhaltsam fiel sie ins Leere.


  „Aaaaaaah!“


  „Marian ist in den alten Brunnen gefallen!“


  Atemlos kam Richard in den Salon gestürmt. Sein Vater und seine Mutter sprangen von der Teetafel auf. Nur der alte Graf blieb mit mürrischem Gesicht in seinem dick gepolsterten Sessel hocken.


  „Hat sie sich verletzt?“, stieß Katherine von Worrington besorgt aus.


  „Wie konnte das passieren?“, erkundigte sich ihr Mann voller Unverständnis über einen derartigen Zwischenfall.


  „Wir haben Schmetterlinge mit Netzen gefangen. Dabei hat Marian nicht aufgepasst und ist auf die morsche Holzabdeckung getreten. Als sie plötzlich nachgegeben hat, ist Marian eingebrochen und abgestürzt.“


  „Als Tochter des Gärtners sollte sie den Park und seine Gefahren besser kennen!“, schimpfte der Earl ungerührt.


  „Und du, mein Enkel, verbringst deine Zeit nicht zusammen mit einer Gärtnerstochter! Spiele mit deinesgleichen!“


  Der alte Graf holte aus und versetzte dem sichtlich noch unter Schock stehenden Jungen eine schallende Ohrfeige.


  „Herr Vater!“, entgegnete ihm der junge Graf scharf, mit einem verärgerten Seitenblick. „Katherine, verständigt alle Leute, die Ihr kriegen könnt. Sie sollen eine Leiter und Seile mitbringen. Roger soll schnellstens ins Dorf laufen und den Arzt holen, falls Marian etwas Schlimmeres zugestoßen ist. Ich begebe mich unverzüglich zum Brunnen.“ Im nächsten Moment war er auch schon zur Tür hinausgeeilt.


  „Mein Enkel, der zukünftige Earl von Vernon in siebter Generation, wird niemals eine Frau unter seinem Stand ehelichen!“, schimpfte der alte Graf. „Keine Gärtnerstochter, und auch kein anderes Mädchen aus der Dienerschaft! Es wird langsam Zeit, dass sich der Junge auf seine Herkunft besinnt.“


  „Man kann auch anderer Meinung sein“, steuerte die junge Gräfin behutsam entgegen. Für ihren Schwiegervater provokant genug.


  „In Venedig mag ein Durcheinandergehen der Stände zur Tagesordnung gehören“, spielte er süffisant auf die lockeren Sitten der Lagunenstadt zu ihrer Blütezeit an. Skandalöse Geschichten über das ungenierte Treiben von Männlein und Weiblein ohne jede Etikette und Moral wusste man sich überall in Europa zu erzählen. Der alte Graf konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas in der Lagunenstadt den weiteren Verfall traditioneller Werte seitdem aufgehalten haben sollte.


  „Wenn sich Richard und Marian doch gern haben, sollten sie die Chance bekommen -“, beharrte Katherine von Worrington.


  „Nur weil ihre Horoskope angeblich bestens zueinander passen?“, stieß der Earl wütend aus.


  Seine Schwiegertochter starrte ihn stumm vor Schreck an. Er wusste von den Horoskopen, welche die Hebamme und weise Frau nach der Geburt für Richard und Marian erstellt hatte. Und er kannte die Prophezeiung, dass sich die beiden einmal unsterblich ineinander verlieben würden.


  In vagen Bildern erinnerte sich Katherine von Worrington an ihr vertrauliches Gespräch mit der Astrologin in der Orangerie. Und an die Störung durch die junge Magd. Ihr Schwiegervater musste irgendwie Verdacht geschöpft und Susan in die Mangel genommen haben. Anders war sein Wissen um die astrologische Zukunftsvorhersage nicht zu erklären.


  „Mir macht auf Schloss Vernon niemand etwas vor!“, bellte der Earl.


  Und aus einer aufgesetzten Rocktasche zog er eine elegante, zeitlos schöne Haarspange aus Bernstein mit silbernen Verzierungen hervor. Schon vor vielen Generationen war das Gold der Ostsee, in seiner reinen Form oder mit wertvollen Metallen veredelt, auch im Nordsee-Raum gehandelt worden und zeugte vom intensiven kulturellen Austausch früher Völker.


  „Ihr solltet es Euch abgewöhnen, Katherine, unseren Familienbesitz an das Gesinde zu verschleudern. Ihr seht, sie alle sind es nicht wert, dass man auf sie vertraut.“


  Er schnaubte. „Mit dieser Spange haben sich schon meine Gemahlin, deren Mutter und meine verstorbene


  Tochter Constantia die Haare zusammengesteckt. Und nach Euch wird Richards adlige Frau sie tragen.“


  Der Blick des Earls sprang von seiner Schwiegertochter auf seinen Sohn über, der sich mit Wortbeiträgen bislang aus der Debatte herausgehalten hatte. Stattdessen kritisierte der junge Graf stumm seine Frau, ihn nicht längst in die Prophezeiung der Astrologin eingeweiht zu haben. So musste er alle Fakten erst Stück für Stück aus den Worten seines Vaters herausklauben. Angesichts der unerwarteten Enthüllung und vielleicht weiterer, noch unausgesprochener Ungeheuerlichkeiten fühlte er sich reichlich überfordert, spontan Partei für seine Ehefrau zu ergreifen.


  „Aber damit ihr mich nicht für einen Unmenschen haltet“, gab sich der Earl plötzlich unerwartet konziliant. „Mir ist auch aufgefallen, dass die junge Marian einen wachen Geist und vielfältige Interessen besitzt. Sie sperrt Schmetterlinge in einen gläsernen Käfig mit blühenden Blumen, um sie bei der Nahrungsaufnahme zu studieren, anstatt sie lediglich der Farbe nach sortiert auf Nadeln zu spießen. Und sie interessiert sich dafür, wie der Hofmaler seine Farben mischt.“


  Die junge Gräfin irritierten die plötzlichen, überschwänglichen Lobeshymnen auf die einfache Gärtnerstochter. Was führte ihr Schwiegervater im Schilde?


  Victor von Vernon räusperte sich. „Marian hat das Zeug, etwas zu lernen und es zu etwas zu bringen.“


  „Dann könnte der Privatlehrer von Richard auch Marian unterrichten“, rutschte es der jungen Gräfin von der Zunge.


  „Nicht so hastig, werte Schwiegertochter!“, tadelte sie der Patriarch. „Ich ziehe es vor, Marian auf eine Klosterschule zu schicken. Entweder sie lernt dort etwas oder überhaupt nicht!“


  „Heinrich VIII. hat alle Klöster aufgelöst“, schaltete sich sein Sohn verwundert ein.


  Dieser Umstand konnte keinem Menschen in England entgangen sein, auch wenn der Sturm auf die Klöster lange vor ihrer Zeit lag. Malerische, von Mönchen und Nonnen verlassene Klosterruinen einst machtvoller Abteien übersäten seitdem das ganze Land.


  Die von Martin Luther angestoßene Reformation und die Behauptung, dass sich Ordensgemeinschaften nicht mit der Bibel vereinbaren ließen, hatten den Vorwand geliefert, gegen die Klöster vorzugehen und ihren Besitz zu kassieren. Schließlich segnete sogar das englische Parlament, in welchem der Adel eine gewichtige Rolle spielte, die raffgierige Maßnahme des Königs ab.


  „In Frankreich hat sich die Reformation nicht ausbreiten können“, belehrte der Earl seinen Sohn.


  Katherine von Worrington erschrak. Der Patriarch wollte Marian ins Ausland schicken?


  „In der Normandie genießen die Ursulinen-Schwestern einen ausgezeichneten Ruf. Sie unterrichten Mädchen in den Elementarfächern Lesen, Schreiben und Rechnen.“


  „Eine Klosterschule, so weit weg?“, schauderte es die junge Gräfin.


  Der Earl wies einen der Saaltürhüter an, seinen Enkelsohn hereinzubringen.


  Als stünde ein Richter im Begriff, den Kronzeugen im Verhör mit einer letzten zwingenden Frage in die Enge zu treiben, um damit den Angeklagten endgültig zu belasten, richtete sich der Patriarch mit stechendem Blick an Richard.


  „Wollte Marian nicht immer schon lesen und schreiben lernen?“


  Eingeschüchtert von der ganzen Autorität seines Großvaters bekam Richard den Mund nicht auf. Die Tragweite seiner Antwort für Marian erkannte er dabei nicht einmal.


  „Solltest du sie das Alphabet lehren oder nicht?“, wurde der Earl noch konkreter.


  „Ich …“, stammelte Richard. Sein Großvater wusste wirklich alles.


  „Deinem Herumgestotter entnehme ich, dass es sich genau so zugetragen hat.“


  Richard nickte in seiner Verzweiflung.


  Das Gesicht des Earls hellte sich zum ersten Mal spürbar auf. Zufrieden mit der Antwort seines Enkels war er deshalb nicht.


  „War es so?“, hakte er noch schärfer nach.


  „Ja“, gab Richard kleinlaut zu. „Marian hat sich für die Bedeutung der einzelnen Buchstaben interessiert.“


  Mit einem überlegenen Lächeln drehte sich der Earl zu seiner Schwiegertochter hin. „Da hört Ihr es aus berufenem Munde, Lady Katherine. Die kleine Marian ist überaus wissbegierig.“


  „Geh wieder nach draußen spielen, Richard“, regte die junge Gräfin ihren Sohn an.


  Lauernd schaute der Earl die junge Gräfin an, kaum dass sich der Junge zurückgezogen hatte. „Ihr habt die Wahl, Katherine. Die Zukunft des Mädchens liegt in Eurer Hand.“


  „Aber dann muss sie fort vom Schloss und ihrer Familie. Sie ist noch so jung und unerfahren für die Fremde. Außerdem sprechen sie dort eine andere Sprache.“


  „Das ist nicht mein Problem“, blieb der Earl stur. „Aber vielleicht möchte Euer Mann etwas zu meinem Angebot sagen, welches auch das Schulgeld für Marian an das Kloster abdeckt.“


  Zwischen dem jungen Grafen und seiner Gemahlin flogen hastige Blicke hin und her. Den generösen Vorschlag seines Vaters vermochte er nur schwer zu verurteilen und zurückzuweisen. Das Angebot beinhaltete für Marians Leben eine einmalige Chance. Aus deren Familie konnte niemand schreiben, lesen oder rechnen.


  Die junge Gräfin spürte, dass ihr die Angelegenheit entglitt. Auch wenn die wahren Absichten ihres Schwiegervaters auf der Hand lagen: Marian auf unbestimmte Zeit vom Schloss und damit aus Richards Nähe zu verbannen.


  Mit größter Anspannung hing Katherine von Worrington an den Lippen ihres Ehemannes. Wie würde er sich entscheiden?


  „Herr Vater, entschuldigt, dass ich Euch unterstellt habe, Marian etwas Schlechtes zu wünschen“, verneigte sich der junge Graf vor seinem Erzeuger. „Die Umstellung wird für das Mädchen sicher nicht einfach werden, doch eines Tages, wenn es erwachsen ist und auf seine Entwicklung zurückblickt, wird es allen Grund haben, Euch dankbar zu sein.“


  Der Earl lächelte siegesgewiss. Während die junge Gräfin gegen jede Absicht, weiterhin für Marians Verbleib bei ihrer Familie auf Schloss Vernon zu kämpfen, von jähen Zweifeln heimgesucht wurde. Gegen den Willen des Alten würde sie letztlich nichts ausrichten können, das hatte die Vergangenheit ihres konträren Miteinanders häufig genug gezeigt. Vielleicht war es wirklich besser, sich zu fügen, um dem Mädchen alle Chancen auf ein besseres Leben als ihre Eltern es führten zu erhalten.


  Als wäre die Sache damit besiegelt, kolportierte der Earl mit einem unüberhörbar drohenden Unterton in der Stimme: „Aber sollte Marian jemals von unserer heutigen Vereinbarung erfahren, kündige ich sie auf, und Marian kann zusehen, wo sie ohne meine Unterstützung bleibt! Und natürlich kein Sterbenswörtchen an Richard!“
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  „Marian! Marian, wo treibst du dich wieder herum?“, schallte die Stimme ihres Adoptivvaters von der Uferböschung herab. Er drückte seinen Dreispitz fester auf den Kopf und stolperte mit wehenden Rockschößen in seinen Schnallenschuhen einen steilen steinigen Pfad zum Strand hinunter.


  Wo seine Adoptivtochter mit einem Pinsel in der Rechten und einer Farbmischpalette auf der Linken unbewegt aufs Meer hinausschaute. Zu ihren Füßen im Sand ein offener Korb mit einigen Gläsern, in denen sie angerührte Malfarbe hertransportiert hatte. Vor sich eine Malerstaffelei, notdürftig aus ein paar Leisten zusammengezimmert. Das primitive Gestell unterstützte eine fast senkrecht gestellte, dünne Holzplatte, über die eine Leinwand gezogen war.


  Der Sturm der letzten Tage hatte sich gelegt, die Sonne schien und das kräftige Blau des Firmaments war ungetrübt. Nur die anhaltend frische Brise von der See ließ noch immer kein Wort an das Ohr der jungen Frau gelangen. Ohne sich um die Begegnung mit ihrem Adoptivvater zu kümmern, starrte sie zu dem Schiffswrack hinüber, das wenige Bootslängen voraus aus dem Wasser ragte.


  Der Bug stakste mit der Gallionsfigur steil und gespenstisch in den Himmel hinauf. Der vorderste Hauptmast, der sich als Einziger überhaupt noch über die Wasserlinie erhob, war fast rechtwinklig abgeknickt.


  Seit Jahren erinnerte das Wrack nahe einer zackenartig aus der Bucht aufsteigenden Felsformation an die gewaltige Katastrophe, die viele Seefahrer das Leben gekostet hatte.


  Die auf die Küste zulaufenden Brecher umspülten das Wrack, tauchten es in einem beständigen Rhythmus mit jeder neuen Woge noch tiefer ein und gaben es gleich danach wieder um einige Fußlängen frei. Gleichmäßig klatschten die Wellen gegen das verrottende Holz.


  „Wie kommst du dazu, uns warten zu lassen?“, traf Marian vorwurfsvoll die Stimme ihres Adoptivvaters nun ganz aus der Nähe. „Du hättest schon vor einer Stunde zu Hause sein sollen! Was macht das für einen Eindruck, wenn wir zu spät bei den Learys eintreffen?“


  Kopfschüttelnd sah er auf das Motiv des Schiffswracks, welches auf der Leinwand eine erste grobe Gestalt angenommen hatte.


  „Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!“


  Die junge Frau sah zu ihm hinauf, musste dabei gegen die gleißende Sonne anblinzeln. Beim Malen vergaß sie die Zeit.


  „Da fehlen dir die Worte, nicht wahr?“, scholt sie ihr Vater. „Wozu bist du nur zu gebrauchen?“


  „Verzeiht, Herr Vater“, gab die junge Frau klein bei und setzte ein schuldbewusstes Gesicht auf.


  Obwohl Marian seit Jahren in der Familie des Kaufmanns lebte, siezte sie ihren Adoptivvater, und auch die Adoptivmutter. Nachdem die leibliche Mutter gestorben war, sollte niemandem mehr die vertraute Anrede ‚Mama‘ ohne jeden Zusatz, nicht einmal das neutralere ‚Mutter‘ zugute kommen. Und wenn Marian nicht einmal die liebevolle Adoptivmutter mit einer solchen Anrede bedachte, kam sie erst recht nicht für den Adoptivvater zur Anwendung.


  Das Ehepaar Campbell hatte sich mit Marians sprachlicher Abstufung arrangiert, sie als Ausdruck einer traumatisierten Kinderseele akzeptiert, ohne eine verwerfliche Distanzierung damit zu verbinden. Zumal die von Marian benutzte höfliche Form ein Ausdruck höchster gesellschaftlicher Achtung war. Bis sich die, in ihrer aus einfachsten Verhältnissen abstammenden Familie, steif und förmlich klingende Anrede „Frau Mutter, Herr Vater“ eingeschliffen hatte und nie mehr infrage gestellt worden war.


  „Seht ihr, ich wusste, wo sie zu finden ist, dass es sie wieder ans Meer und zu ihrer Malerei zieht“, ließ sich jetzt eine jüngere Männerstimme vernehmen.


  Zusammen mit Marians Adoptivbruder, dem leiblichen Kind des Kaufmanns-Ehepaares, traf auch ihre Adoptivmutter am Sandstrand ein. Die Kutsche hatten sie oberhalb der steilen Böschung auf einem Fahrweg stehen gelassen. Von dort führte der junge Mann seine Mutter im bodenlangen Kleid auf einem Umweg hinab, der sanfter abstieg und weniger steinig und gefahrvoll war.


  Mr. Campbell senior dagegen hatte mit seinem ungestümen Temperament die weniger komfortable, dafür aber kürzeste Verbindung gewählt. Wie er es in seinem ganzen Leben, vor allem aber im Geschäft immer zu tun pflegte.


  „Ich finde, Marian malt wunderschön“, begeisterte sich ihre Adoptivmutter nach einem Blick auf das werdende Gemälde. „Schon früh hat sich ihr künstlerisches Talent gezeigt, welches in ihrem Horoskop angelegt ist. Fische-Menschen sind kreativ und stecken voller Ideen.“


  „Nur dass uns diese wunderbaren Betätigungen keinen einzigen Shilling einbringen, stattdessen ausschließlich Kosten verursachen“, widersprach ihr Mann. Er wollte die undankbare Adoptivtochter für ihre gedankenlose Vergeudung wertvoller Resourcen nicht auch noch gelobt wissen. „Marian, du weißt hoffentlich, wie teuer die von dir benutzten Malerfarben sind.“


  Über das Gesicht der Adoptivmutter zog ein Lächeln. Als sich Marian beim Schneider den Stoff für ihr erstes Ballkleid aussuchen durfte und sich eine erste Präferenz abzeichnete, hatte sie bescheiden bei ihr angefragt, ob sie nicht durch die Wahl eines weniger aufwendigen Gewebes Geld einsparen und die Differenz in Farben und Pinsel für ihre Malerei investieren dürfe. Gerührt hatte die Kaufmannsgattin den teureren Stoff bestellt und im Nachbarladen gleich Farben und Pinsel dazu.


  „Nimm dir ein Beispiel an Henry!“, rief Mr. Campbell. „Der gedeiht auf meine Art, unterstützt mich nach Kräften im Kontor, besitzt Verhandlungsgeschick und führt penibel Buch über Einnahmen und Ausgaben. Er ist für das Leben gerüstet.“


  „Edward, wollten wir nicht ein paar Tage an der See ausspannen?“, mahnte seine Gattin. „Wir haben so selten Zeit für unsere Familie, seit wir in Weymouth nur noch für das Geschäft leben. Ich habe mich seit Wochen darauf gefreut, für ein paar Tage an den Ort unserer Jugend zurückzukehren.“


  „Das hiesige Landhaus hat erst das Geschäft abgeworfen“, erinnerte das Familienoberhaupt. „Marian wird jedenfalls niemals so umsichtig wie ihr Bruder handeln.“


  „Marian hat ein gutes Herz“, hob Mrs. Campbell andere Vorzüge ihrer Adoptivtochter hervor.


  „Das wird ihr kaum helfen, einen passenden Mann zu finden“, machte der Kaufmann auch diese hehre Gabe mies. Er sah die junge Frau kritisch an. „Na, wenigstens ist sie hübsch und kann uns alle mit einer angemessenen Heirat entschädigen, wenn wir schon eine Mitgift aufzuwenden haben.“


  Erschrocken schaute die junge Frau ihren Vater an.


  „Ich habe da einen ganz passablen Kandidaten für dich in Aussicht“, deutete er mit einer vielsagenden Stimme an. Als müsse die Tochter schon wissen, um wen es sich handele.


  „Thomas Leary?“, fragte Marian fast ängstlich zurück.


  Mr. Campbell wandte das Gesicht seiner Ehefrau zu. „Muss man sich vor Thomas Leary fürchten? Sein Vater betreibt als Hauptgeschäft ein Kontor in Portsmouth und daneben eins bei uns in Weymouth. Wenn wir unsere Geschäfte zusammenlegten, könnten wir Personal und Kosten sparen und brauchten uns nicht mehr zu befehden.“


  „Edward!“, versuchte ihn seine Frau zu besänftigen. „Haben wir das nötig, Marian mit einem Mann zu verheiraten, den sie überhaupt nicht liebt?“


  „Wenn ich mich nicht auch noch darum kümmern würde, hätten wir bald eine ewige Jungfer in unserer Mitte!“, schimpfte der Kaufmann.


  Aber nicht nur die junge Frau war zusammengezuckt, auch ihr Adoptivbruder, der ihr immer äußerst wohlwollend begegnet war, schielte vorsichtig zu seinem Vater hinüber.


  Es wurde höchste Zeit, einmal mit seinem Erzeuger über Marian zu sprechen. Nur weil er dessen Vorbehalte gegenüber der so wenig vorteilsorientierten Adoptivschwester kannte, hielt Henry sich bislang mit seinen wahren Gefühlen tunlichst zurück.


  Aus dem täglichen Miteinander war Liebe zu ihr erwachsen. Und da sie als Adoptivgeschwister völlig fremder Elternpaare unterschiedlichen Blutes waren, würde ihrer Verbindung rein formal jedenfalls nichts entgegenstehen.


  Mit angespanntem Gesicht warf Marian den Pinsel und die Farbmischpalette mit ihren angerührten Farben in den Sand, sprang von ihrem Holzhöckerchen auf und lief voller Verzweiflung barfuß auf das Wasser zu.


  „Marian!“, schrie ihr der Adoptivvater wütend hinterher.


  Und auch die Mutter stimmte ein, aber sanft und sorgenvoll. „Marian! Du musst keinen Mann heiraten, den du nicht liebst!“


  Marian beachtete die Rufer nicht. Sie tauchte mit den Zehen, dann bis zu den Knöcheln in die flach auslaufenden Wellen ein. Mit beiden Händen raffte sie ihren langen Rock. Unter Änderung der Laufrichtung, folgte sie dem welligen Saum, wo sich Wasser und Land berührten. Nur ihr Adoptivbruder kam ihr nachgelaufen.
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  „Dem Peter scheine ich zu gefallen“, kicherte Vivian, während sie Marian am gebauschten Ärmel zupfte.


  In langen festlichen Ballkleidern standen die beiden Freundinnen in der Empfangshalle des Herrenhauses beisammen. Den Kopf in den Nacken gelegt, schaute Marian ehrfurchtsvoll zu dem wandfüllenden Gemälde über ihr hinauf. Es zeigte einen Reiter in Uniform mit gezogenem Säbel, auf einer Anhöhe über einer Flusslandschaft.


  „Peter hat so ein nettes Grübchen im Kinn, besonders wenn er lacht“, war Vivian aufgefallen. „Seinem Vater gehört eine der größten Webereien von Manchester. Die Familie soll unermesslich reich sein.“


  „So möchte ich auch malen können“, seufzte Marian.


  „Mein Vater würde mir sofort Malunterricht erteilen lassen, wenn ich ihn darum bäte“, bemerkte Vivian kokett. „Aber wir sind nicht der Bilder sondern der jungen Männer wegen hier“, erinnerte sie ihre Freundin.


  „Mein Herr Vater denkt immer nur ans Geld“, stöhnte Marian.


  „Reichtum ist nicht zu verachten. Ich schätze seine Annehmlichkeiten.“ Mit einem wohlgefälligen Blick drehte Vivian ihren Brillantring am Finger. „Im Übrigen finde ich Peter ganz fesch.“


  „Die Perspektive wirkt so plastisch, als stünde man mit dem Reiter gemeinsam auf dem Hügel“, urteilte Marian versonnen, in das gewaltige Gemälde eingetaucht.


  „Hörst du mir überhaupt zu, Marian? Es geht um Peter! Er hat mich heute Abend drei Mal zum Tanz aufgefordert.“


  „Ja, sicher, er ist ganz nett“, räumte Marian beiläufig ein, den Blick nicht von dem riesigen Ölgemälde lassend. „Perspektivisch zu malen, dass alle Proportionen stimmen, ist aus der reinen Phantasie heraus und ohne reale Vorlage gar nicht so einfach. Ich bemühe mich redlich darum, und doch will es mir nie so recht gelingen.“


  „Du bist ein hoffnungsloser Fall“, urteilte Vivian lachend. „Und das bezieht sich nicht auf die Malerei. Aber beklage dich nicht, wenn du als verschrobene Jungfer endest, allein in einem Atelier voller toter Bilder.“


  „Nach meinem Horoskop soll mir die ganz große Liebe begegnen“, sagte Marian verträumt.


  „Die viel gerühmte Liebe auf den ersten Blick? Beim Betrachten von gewaltigen Ölschinken wirst du sie jedenfalls nie entdecken“, wusste Vivian vorauszusagen, auch ohne die Sterne zu bemühen. „Nicht einmal eine klitzekleine Liebe“, fügte sie hinzu, während sie mit Daumen und Zeigefinger den Abstand einer Haarnadel andeutete. „Aber woher hast du das mit deinem Horoskop?“, fragte sie neugierig.


  „Kannst du ein Geheimnis für dich bewahren?“, fragte Marian mit einem forschenden Blick in das Gesicht der Freundin.


  „Wäre ich nicht deine beste Freundin, hätte ich dir neulich den Robert sofort ausgespannt“, bekräftigte Vivian auf ihre Weise ihre Loyalität.


  Robert? Marian musste für einen Moment überlegen. Ach ja, ein gewisser Robert hatte sie auf dem Ball bei den Rochards letzte Woche wiederholt zum Tanzen aufgefordert. Sein Wesen hatte keinen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen.


  Zu ‚besten‘ Freundinnen waren Marian und Vivian weniger deshalb geworden, weil sie sich gesucht und gefunden hätten, sondern vielmehr eher beiläufig als familiäre Anhängsel ihrer Väter. Mr. Campbell war mit dem Vater von Vivian, einem Schiffseigner, eine segensreiche Allianz eingegangen.


  Marian fasste sich an das herzförmige Amulett, das ihr an einem silbernen Kettchen um den Hals hing. Ohne es abzunehmen, öffnete sie es mit vorsichtigen Fingern und klappte den oberen Flügel auf. Wie ein aufgeschlagenes Buch hielt sie Vivian die aufstehenden Schalen des Amuletts hin.


  Doch ein Bildchen war entgegen deren Erwartung nicht darin zu entdecken. Auch enthielt der filigrane Schrein keinen besonderen Gegenstand als Inhalt. Eine abgeschnittene Haarlocke oder ähnliches hätte Vivian ersatzweise schon erwartet.


  „Du musst näher ran!“, empfahl Marian. „Nur dann siehst du es.“


  Vivian beugte den Kopf vor. Tatsächlich entdeckte sie bei genauerer Betrachtung eine haarfeine Gravur in jedem der beiden Flügel. Zwei sich gegenüberliegende Darstellungen mit allerhand geheimnisvollen Symbolen. Mikroskopisch klein ins Metall ziseliert.


  Vivian glaubte immerhin, als Grundlage beider Abbildungen  den astrologischen Tierkreis zu erkennen. Verwundert schaute sie die Freundin aus allernächster Nähe an. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Der Tierkreis mit seinen zwölf Zeichen umschließt zwölf Felder. Darin sind ganz unregelmäßig die Planeten verteilt.“


  „Ah!“, entfuhr es Vivian eher ratlos.


  „Es handelt sich um mein eigenes Geburtshoroskop in der Unterschale, und das meiner vorbestimmten großen Liebe im Deckel. Wenn ich das Amulett verschließe, vereinigen sie sich.“


  Zu diesen Worten ließ Marian das Amulett wieder zuschnappen, noch bevor die Freundin genauere Betrachtungen über die Positionen der Planeten in beiden Kosmogrammen hätte anstellen können. Was Vivian leicht verschmerzen konnte, hätten die Konstellationen für sie ohnehin keinerlei Aussage ergeben.


  „Das ist ja etwas ganz Konkretes“, staunte Vivian.


  Marian schaute ihre Freundin forschend an. Hatte sie das mit dem ganz Realen nur ironisch gemeint?


  „Als du die Astrologie ins Spiel brachtest, dachte ich, es ginge nur um ein schönes Orakel“, bekannte Vivian.


  Marian wand sich verlegen. „So ganz klar ist die Aussage auch nicht“, musste sie eingestehen.


  „Soll das heißen, du weißt nicht, wer sich hinter dem zweiten Horoskop verbirgt?“


  Marian schwieg, und Vivians Blick tadelte sie prompt, sich auf eine derart ungewisse Prognose eingelassen zu haben.


  „Deshalb habe ich also gar keine Namen oder Geburtsdaten gesehen“, bemängelte die Freundin. „Was kann man mit einer solchen Gegenüberstellung anfangen?“


  „Die Gravur der reinen Planetenstände ist bewusst als Geheimnis angelegt“, erläuterte Marian.


  Ohne die zugehörige männliche Person für eine ideale Partnerschaft zu kennen, glich das Amulett einer geheimnisvollen, aber unvollkommenen Schatzkarte mit Insel. Wo der Schatz im Einzelnen auf dem Eiland vergraben war, fand sich präzise vermerkt. Kreuze markierten den Fundort etwa am Fuße eigenwillig geformter Felsen oder in einer bestimmten Entfernung zu augenfälligen Baumgruppen. Nur leider fehlte in der Skizze jeder Hinweis darauf, um welche Insel es sich handelte und wo man sie in den Weiten der Meere ansteuern konnte.


  „Die Gräfin, auf deren Schloss mein Vater als Gärtner beschäftigt war, hat mir dieses Amulett zum Abschiedsgeschenk gemacht. Eine weise Frau hat die Skizzen dafür von meinem und dem Horoskop meines künftigen Liebsten übernommen. Es soll mir Glück bringen, und ich soll es immer bei mir tragen.“


  Bei der Erinnerung an ihre Kindheit und frühe Jugend wurde Marian wehmütig ums Herz.


  „Der alte Graf war mir sehr wohlgesonnen. Obwohl ich auf Schloss Vernon einen ganz anderen Eindruck von ihm hatte und mich sehr vor ihm fürchtete.


  Der Earl meinte, ich hätte das Zeug dazu, lesen, schreiben und rechnen zu lernen, mehr Talent als meine Geschwister und die Kinder der übrigen Dienstboten und Mägde. Er erklärte sich deshalb bereit, mich auf die Schule zu schicken und das Schulgeld für mich zu bezahlen. Und das alles, obwohl ich ein Mädchen war.


  Allerdings musste ich dafür schon mit dreizehn Jahren von zu Hause fort. Zum Besuch einer Klosterschule der Ursulinen im französischen Evreux.


  Vor allem meine Mutter ließ mich nur ungern gehen, aber jeder Esser weniger entlastete die Familienkasse. Mein Vater wusste ohnehin kaum, wie er uns alle satt machen und durchbringen sollte.“


  Marian seufzte. „Während meines Aufenthalts im Internat durfte ich meine Eltern höchstens einmal im Jahr besuchen. Wegen der Entfernung, und weil die Schiffsüberfahrt sehr teuer war. Eines Tages erhielt ich völlig überraschend die Nachricht, dass meine Mutter gestorben sei. Ich kam gerade noch rechtzeitig zu ihrer Beerdigung auf dem Schloss an.


  Ins Internat zurückgekehrt, erfuhr ich nur wenige Wochen später durch einen Brief der jungen Gräfin, dass mein Vater sich einer anderen Frau zugewandt habe und sie heiraten wolle.“


  Schon um ihre beiden jüngeren Brüder in einem intakten Haushalt, von einer Mutter umsorgt aufwachsen zu lassen, wie er immer wieder um Verständnis heischend beteuerte.


  Doch Marian begegnete der neuen Frau abweisend und feindselig. Obwohl sie sich überhaupt nicht kannten, und


  Marian ihre Vorbehalte nur aus der Entfernung formulieren konnte. Sie warf der Neuen, und damit zugleich dem Vater vor, sich mit der Neuorientierung nur wenige Wochen nach dem Begräbnis der Ehefrau und Mutter pietätlos zu verhalten und das Andenken der Mutter in den Dreck zu ziehen.


  Mit den beiden Söhnen des Witwers schien die Neue besser klarzukommen. Fügten sich diese in ihrer kindlichen Unerfahrenheit doch pragmatisch in die Vorteile, welche die rasche Überwindung der tragischen Situation mit sich brachte, anstatt den immer unvollkommen bleibenden Ersatz für die eigene Mutter in allen Facetten kritisch zu beleuchten.


  Und die ältere Schwester Hermine träumte mit ihren siebzehn Lenzen längst von der eigenen Hochzeit und stand kurz davor, das heimische Nest zu verlassen.


  So führte einzig Marian einen verzweifelten Kampf um das würdige Andenken ihrer Mutter. Zur Entspannung trug sicherlich nicht bei, dass sie ihre geharnischte Kritik in einen Brief verpackte, den der Privatsekretär des Earls dem des Lesens und Schreibens unkundigen Vater vorlesen musste. So brachte sie in aufgeheizter Atmosphäre gleichermaßen den Vater wie die künftige Stiefmutter gegen sich auf.


  Aber wie hätte sie sonst versuchen sollen, aus dem entfernten Kloster auf die Geschicke daheim Einfluss zu nehmen? Sicherlich war ihr Herz in der Verzweiflung übergelaufen, und manch rigide Formulierung unbedacht gewählt und unangemessen scharf.


  „Ich habe mich damals mit allen Vieren gegen die zweite Ehe meines Vaters gestemmt und mich dadurch mit ihm überworfen“, sagte Marian in trauriger Erinnerung. „Dafür hat er mich verstoßen.“


  „Ich dachte immer, deine leiblichen Eltern seien beide gestorben und du seist eine Vollwaise“, wunderte sich Vivian über das späte Geständnis.


  „Nach dem Abschluss der Klosterschule schlug der Earl unter den gegebenen Umständen vor, dass ich in der Fremde bleiben solle.“


  „Aber das Schicksal hat es trotzdem gut mit dir gemeint“, bemerkte ihre Freundin Vivian, indem sie Marian erneut am edlen Stoff des Ballkleids zupfte.


  Marian konnte diese Einschätzung angesichts des frühen Verlustes der eigenen Mutter nur bedingt teilen, verzichtete aber darauf, der Freundin zu widersprechen. Jede differenzierte Darstellung ihrer Gefühlswelt hätte in ihr nur alte Wunden aufgerissen und ihr Schmerzen bereitet.


  „Der Earl vermittelte mir einen Aufenthalt in der Kaufmannsfamilie Campbell in Weymouth, wo ich noch mehr für mein Leben lernen könne. Schließlich fädelte er ein, dass man mich wie ein eigenes Kind in die Familie aufnahm. Vater Campbell und seine Frau waren mir stets liebevolle Adoptiveltern, und ich verdanke ihnen sehr viel.“


  „Das will ich meinen!“, unterstrich Vivian mit einem Blick auf die teure Abendrobe und Marians Schmuck. „Dann bereite ihnen keine Schande! Sie werden froh sein, wenn sie eine gute Partie für dich rausschlagen können.“


  „In der Zeit des Umbruchs, wenn ich mich im klösterlichen Internat oft sehr einsam fühlte, begann ich mit Tintenfedern und Kohlestiften auf Papier zu zeichnen.“


  Damals hatte Marian den jungen, ihr zugeneigten Grafensohn der Vernons zum ersten Mal richtig vermisst. Und weil es Richard war, der ihr im Rahmen seiner Möglichkeiten erste Kontakte zur Malerei eröffnete, war ihre Beschäftigung mit Bildmotiven, Federn und Stiften durchgängig mit süßen Erinnerungen an ihn verbunden. Bedeutete ihr die Malerei über die Brücke zu Richard bis zum heutigen Tage ein Stück Vertrautheit und Heimat.


  „Später bei den Campbells fing ich an, auch mit Pinseln auf Leinwand zu malen.“


  „Kannst du nicht auch mit einem Mann an deiner Seite weitermalen?“, zeigte sich Vivian einmal mehr pragmatisch. „Lass das Leben nicht an dir vorübergehen!“


  Marian fasste sich ratlos an ihr Amulett. „Aber die Sterne … mir bleibt nichts anderes übrig als abzuwarten.“


  Vivian schaute sich um, ob irgendjemand aus der Gesellschaft seine Aufmerksamkeit auf sie lenkte, dann zog sie ihre Augenbrauen hoch. „Könnte es sein, dass das zweite Horoskop deinem Bruder gehört?“, fragte sie verschmitzt.


  „Meinem Bruder? Wen meinst du damit?“, fragte Marian erstaunt zurück.


  „Na, Henry! Wen denn sonst!“, verkündete Vivian mit größter Selbstverständlichkeit im Ausdruck.


  „Henry?“ Marian schaute entgeistert drein.


  „Sag nicht, du hättest noch nie bemerkt, wie er dich anschaut!“, beharrte Vivian.


  Marian war bestürzt, dass nun schon Außenstehende mitbekamen, wie Adoptivbruder Henry sie still umwarb. Gegenüber ihrer Freundin gab sie sich arglos.


  „Wir sind Geschwister, auch wenn ich in seiner Familie nur angenommen bin. Wir verstehen uns gut, und mögen uns, wie das bei Geschwistern immer der Fall sein sollte.“


  „Ah, so verhält sich das!“, bemerkte Vivian mit einem schelmischen Grinsen. „Ich glaube, dem Robert ist Henry jedenfalls ein Dorn im Auge gewesen, und umgekehrt. Am Rand der Tanzfläche sind die beiden mit Worten ziemlich aneinander gerasselt. Wie zwei Hähnchen haben sie sich aufgeplustert und mit den Flügeln geschlagen.“


  „Henry ist ungenießbar, seit Vater ihm eröffnet hat, ihn für längere Zeit nach Flandern in die Lehre schicken zu wollen“, schob Marian einen nachvollziehbaren und dabei banal klingenden Grund für die Gereiztheit ihres Adoptivbruders vor.


  „Da hast du’s!“, triumphierte Vivian. „Henry will dich nicht verlassen.“


  „Aber …?“


  „Marian, hast du dich niemals gefragt, warum man dir den Namen deiner großen Liebe vorenthalten hat? Wenn man sein Horoskop so genau kannte, dass man es untersuchen konnte, muss doch jemand aus deinem nächsten Umfeld gemeint sein.“


  „Ich weiß nur noch, wie mir die junge Gräfin das Amulett mit dem Kettchen um den Hals legte und dazu sagte, wenn ich erwachsen wäre, würde ich vieles begreifen.“


  Marian legte grübelnd die Stirn in Falten. „Ich war ein junges Mädchen von fünfzehn Jahren. Da nimmt man mit jugendlicher Unreife viele Dinge als gegeben hin, ohne genauer darüber nachzudenken. Wie in einem Märchen, in dem bei genauerem Hinsehen auch vieles ganz und gar unlogisch ist und nicht zusammenpasst. Aber solange man nur in Gefühlen schwelgt, fällt es einem nicht auf.“


  Marians Blick verharrte auf dem stolzen Ross des Ölgemäldes über ihr.


  „Als ich erwachsen wurde, habe ich mir natürlich schon eingehendere Gedanken über die Prophezeiung gemacht, insbesondere warum die Astrologin den Namen und das Geburtsdatum meines künftigen Liebsten für sich behalten hat. Aus Weymouth schrieb ich einen Brief an die junge Gräfin. Ich hatte ja inzwischen lesen und schreiben gelernt.“


  „Und?“


  „Als Antwort erhielt ich jedoch nur den Hinweis, dass die Hebamme und weise Frau, die auch das Horoskop des Jungen angefertigt hatte, hätte schwören müssen, seinen Namen niemals preiszugeben. Für mich hat es sich so angehört, als solle unser beider Beispiel beweisen, dass die Astrologie keine Scharlatanerie ist, sondern treffende Aussagen für unser Leben liefert. Ein lebendiges Experiment sozusagen.“


  „Das haben sie schön für dich zusammengereimt. Da stimmt doch gehörig etwas nicht!“, ereiferte sich Vivian mit ihrem praktischen Instinkt. „Was könnte es für näher liegende Gründe für diese Geheimniskrämerei geben? Vielleicht dunkle Hintergründe?“, überlegte sie. „Der Earl hat dich gefördert und unterstützt wie sein eigenes Kind. Er wird also kein Interesse daran gehabt haben, dir etwas vorzuenthalten.“


  Marian nickte bekräftigend.


  „Und die junge Gräfin von Vernon hätte dir kein silbernes Amulett zu schenken brauchen. Sie scheidet also auch aus, wenn es darum geht, dir etwas zu verheimlichen.“


  „Ich mochte Lady Katherine, und sie mochte mich“, bestätigte Marian.


  „Ich muss immer wieder auf deinen Adoptivbruder Henry zurückkommen“, bedauerte Vivian. „Die weise Frau hatte Kontakte zu den Vernons und zu den Campbells gleichermaßen. Wenn Mrs. Campbell auf deine Adoption gedrängt haben sollte, aber Mr. Campbell nicht wollte, dass du dich einmal in seinen leiblichen Sohn verguckst und an ihm hängen bleibst. Wenn deine Adoptiveltern also unterschiedlicher Meinung waren, dann ergibt alles einen Sinn.“


  Marian schüttelte entschieden den Kopf. „Henry kann es nicht sein! Niemals! Für ihn hege ich nur geschwisterliche Gefühle!“


  „Weil du gar nicht anders kannst. Weil dieser junge Mann in deiner ganzen Vorstellung ausschließlich ein unantastbares Mitglied deiner neuen Familie ist, und du dich unterbewusst dagegen wehrst, dass er dir mehr bedeuten könnte. Aber stell dir vor, er wäre dir außerhalb der Familie begegnet, irgendwo … auf einem Ball … oder bei einem Ausritt. Übel ist Henry wirklich nicht. Ich glaube, ihr beide würdet ganz gut miteinander auskommen.“


  „Meinst du wirklich, Vivian?“, sagte Marian nachdenklich.


  „Aber sicher, denk noch einmal genau über alles nach! Lausche deinen inneren Empfindungen! Vielleicht hat dich unser Gespräch jetzt endlich von allen dir selbst auferlegten Zwängen befreit. Und spätestens wenn Henry wirklich nach Flandern muss, wirst du spüren, wie viel er dir bedeutet.“


  Vivian zog ihre Puderdose aus dem Handtäschchen hervor und bestäubte sich Nase und Wangen. Sie freute sich auf den nächsten Tanz mit Peter. Mit Peter, dessen Vater eine der bedeutendsten Webereien in Manchester besaß.


  Im Bezug auf Männer war ihre Freundin wirklich unbedarft. Aber im Werben um Verehrer sollte es ihr nur recht sein, wenn aus Marian niemals eine ernsthafte Konkurrenz für sie erwuchs.


  Marian verdrückte sich lieber auf die Terrasse vor dem Ballsaal, um ein wenig Luft zu schnappen und die Ruhe abseits der großen Gesellschaft zu genießen. Angeregt durch die Unterhaltung mit Vivian nahm sie ihren herzförmigen Talisman vom Hals ab und öffnete erneut seine silbernen Flügelschalen, um die in sie eingelassenen kryptischen Symbole der Sterndeuter versunken zu betrachten.


  Sie war sich ganz sicher: Das zweite Horoskop konnte auf keinen Fall ihrem Adoptivbruder Henry gehören. Da sollte Vivian noch so vehement argumentieren.


  Ihr Herzensgefühl ließ nur eine einzige Überzeugung zu. Aber in Sorge, der Himmel könne ihre Gedanken lesen und sie als Anmaßung verstehen, hatte sie über lange Zeit versucht, den Namen des Mannes nicht einmal zu denken. Vergeblich.


  Heute musste sie über die jugendliche Naivität eines solchen Unterfangens und die eigene Hilflosigkeit fast schmunzeln. Wie sollte es gelingen, die stärksten Sehnsüchte auszublenden und den Namen des Menschen zu verdrängen, mit welchem man sich am stärksten von allen auf der Welt verbunden fühlte?


  Leider passte zu der von ihr auserkorenen Person auch Vivians spontan geäußerter Verdacht, dass die strikte Geheimhaltung mit unterschiedlichen Auffassungen der Erwachsenen zusammenhängen könne. Selbst wenn es unter ihnen nachweislich eine ganze Reihe gab, die ihr keine Steine in den Weg legen würden, konnten andere im Verborgenen gegen sie arbeiten. Lady Katherine hatte schließlich noch einen Ehemann, dessen Gesinnung ihr immer ein Buch mit sieben Siegeln geblieben war.


  Wenn sie doch nur die mystisch anmutenden Symbole ihres Talismans entziffern könnte! Jedes Kosmogramm war laut Aussage der jungen Gräfin einzigartig, konnte nur einem einzigen Menschen auf der Welt zugeordnet werden. Sie brauchte nicht einmal alle Zeichen des Horoskops übersetzen, für den Anfang würde es schon genügen herauszubekommen, in welchem Sternzeichen ihr Liebster geboren sein sollte.


  Mit diesem Wissen ließen sich die Verehrer mit anderen Sternzeichen bereits im Vorfeld aussortieren. Und sie konnte ihre Aufmerksamkeit auf jene beschränken, die eine Übereinstimmung mit der Aussage des Amuletts aufwiesen. Um hoffentlich letztlich wieder bei dem Einen und Einzigen ihrer geheimen Träume zu landen.


  Marian erkannte, dass sie mehr über die Astrologie in Erfahrung bringen musste, wenn sie das Geheimnis des Amuletts entschlüsseln wollte. Das Rätsel, von welchem sie glaubte, dass ihr Herz es längst von selbst und ohne jede Anstrengung aufgelöst hatte.
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  „Und Feuer!“, befahl der Hauptmann.


  Auf sein Kommando senkten die Kanoniere synchron ihre glimmenden Luntenstäbe an die oben liegenden Öffnungen der gusseisernen Geschütze. Explosionsartig entzündete sich das zuvor eingebrachte Schwarzpulver und trieb unter ohrenbetäubendem Lärm die pfundschweren Bleikugeln aus den Rohren. Während die Lafetten mit den vier hölzernen Rädern durch den gewaltigen Rückstoß mehrere Fuß zurückgeschleudert wurden, schossen die Kugeln durch die Zwischenräume der Zinnen aufs offene Meer hinaus.


  Hoch oben auf den Türmen der Festungsanlage, welche über die Kaimauern, sowie ein Gewirr von Gassen und Plätzen wachte, wehte die Flagge der Seerepublik Venedig mit dem geflügelten Löwen. Seit fast dreißig Jahren gehörte der Peloponnes als Kolonie zum venezianischen Herrschaftsgebiet im Mittelmeer. Aber in der wechselvollen Geschichte hatte die griechische Halbinsel schon viele Herren kommen und gehen sehen.


  Mit einem zufriedenen Kopfnicken quittierte der oberste Befehlshaber über die Bastion und den Ort, Kastellan Conte di Cavelli, die fast wie mit einem Lineal in die Bucht gezogenen Wasserkronen der eintauchenden Geschosse. Ein dort verankertes, altes leeres Ruderboot schaukelte in der kochenden See wild hin und her. Auch wenn keine Kugel das vergleichsweise winzige Ziel direkt getroffen hatte, so hätte ein größeres Schiff an seiner Stelle bei den dichten Geschützabständen auf der Bastion mehrere Einschläge gleichzeitig verkraften müssen.


  Heute war es bloß eine Übung. Doch immer galt es, bereit zu sein.


  Der Kastellan warf seinem frisch gebackenen Hauptmann einen wohlwollenden Blick zu. Und Richard, den sie hier in der Sprache seiner Mutter nur Riccardo nannten, erwiderte mit einem zufriedenen Lächeln.


  Nur der stellvertretende Befehlshaber der Garnison, Conte di Brescaro, zeigte trotz der gelungenen Demonstration ihrer Wehrhaftigkeit kaum eine Gefühlsregung. Er fragte sich, wann dieser gebürtige Engländer die Hand nach seinem lukrativen Posten des Stellvertreters ausstrecken würde. Noch stand der Hauptmann rangmäßig unter ihm, doch dessen kometenhafte Karriere im venezianischen Militär bereitete ihm Sorgen. Und da jener über seine Mutter mit dem Kastellan obendrein verwandt war, würden die Befürchtungen einer Vetternwirtschaft nicht von der Hand zu weisen sein.


  Die beruflichen Leistungen dieses unechten Riccardos ließen sich zum Leidwesen des Conte nicht bemängeln. Nichtsdestotrotz würde der noch unerfahrene Hauptmann schon wegen seines Vaters immer ein Engländer bleiben, allenfalls halbherzig mit der venezianischen Lebensart und Sicht der Dinge verbunden.


  Die Offiziere verließen die Schanze, während die Kanoniere sich daranmachten, neuen Nachschub an Kugeln neben den Kanonen aufzuschichten.


  „Da ist ein Engländer, der Euch zu sprechen wünscht, Capitano“, erstattete ein Soldat Meldung.


  Ein Engländer? Verwundert und gleichzeitig von erwartungsvoller Freude erfüllt sah Richard den Berichterstatter an. Engländer verirrten sich nicht allzu häufig in diese Gegend, und nun wollte ihn einer sogar ganz gezielt aufsuchen? Etwa ein Bekannter aus der alten Heimat?


  Der Soldat geleitete Richard in ein Büro der Kommandantur, wo er den Fremden zurückgelassen hatte. Richard trat ein und …


  „Ernest?“, entfuhr es ihm schließlich, nachdem sich die beiden jungen Männer zunächst eine ganze Weile wortlos angestarrt hatten. Noch halbe Knaben waren sie bei ihrer letzten Begegnung in Devon gewesen, gleichermaßen auf dem Weg zum Jüngling und Mann. „Ernest von Hornbridge!“


  Richards Gegenüber rührte sich immer noch nicht. Er betrachtete Richard, als sei der eine bloße Geisterscheinung.


  „Ernest! Das gibt es nicht!“, rief Richard freudig aus, für den es sich nicht länger um einen bloßen Traum handeln konnte.


  „Du … lebst, Richard?“, stammelte der Besucher in fremden Gestaden.


  „Wieso sollte ich nicht?“, erwiderte Richard aufgedreht.


  Vor Jahren hatten seine Eltern mit ihm Schloss Vernon und England hinter sich gelassen und waren einer Einladung seines venezianischen Onkels Marco ins Mittelmeer gefolgt. Anfangs noch als Übergangslösung gedacht, wurde der venezianische Stützpunkt auf der Morea für sie zur neuen Heimat.


  „Nun, du bist Soldat im Dienste der Republik Venedig“, erklärte Lord Hornbridge verhalten. „Und die Osmanen sind bestrebt, ihr Herrschaftsgebiet beständig auszuweiten. Um die latente Bedrohung zu spüren, muss man nicht erst auf den Feind treffen.“


  Richard konnte seinem Freund aus Jugendtagen leider nicht widersprechen. Bei seinem Eintritt in das venezianische Militär schien die Morea den Osmanen endgültig entrissen und ein weitgehend befriedeter Fleck am Mittelmeer zu sein. Als sichtbarer Ausdruck venezianischer Macht und zum Schutz der Handelsrouten in den Vorderen Orient gegen Piratenüberfälle blieb der Stützpunkt von unschätzbarem Wert. Erst im letzten Jahr hatte sich die Situation für ihre Garnison durch neu aufflammende Expansionsgelüste der Muslime dramatisch zugespitzt.


  „Aber sag, was hat dich hierher verschlagen?“, fragte Richard ungeduldig.


  „Ich bringe Nachrichten aus England, die dich und vor allem deine Eltern interessieren könnten.“


  „Da bin ich aber gespannt“, gab sich Richard freudig neugierig.


  „Kann ich in Gegenwart deiner Eltern darüber sprechen?“, bat Lord Hornbridge und blieb unbestimmt. „Dann erspare ich mir doppelte Ausführungen.“


  Richard legte seinen Arm freundschaftlich um Ernests Schultern, um ihn aus der Kommandantur zu führen. Von den hohen befestigten Mauern fiel ihr Blick aufs weite tiefblaue Meer, der leuchtend blaue Himmel stand diesem in seiner Intensität in nichts nach. Ein kleines Paradies auf Erden.


  „Richard, erinnerst du dich an die junge Lady Letitia?“, fragte Ernest unvermittelt, betört von der Allmacht der sich ihnen bietenden Naturkulisse.


  „Aber natürlich, Ernest, ihr wart doch schon von euren Eltern füreinander ausersehen.“


  Lord Hornbridge nickte versonnen. „Ein nettes Mädchen, ich hatte keinen Grund, mich gegen die angeschobene Hochzeit zu stemmen. Wir heirateten, und es lief auch gar nicht so schlecht, aber dann … Mit den Jahren schlich sich unmerklich eine zunehmende Gleichgültigkeit in unsere Ehe ein.“


  Ernest sah Richard an, als könne der ihm den Grund für diese unerklärliche Entwicklung aufzeigen.


  „Das tut mir aufrichtig Leid, mein Freund“, nahm Richard an dessen Schicksal Anteil. „Ihr seid …?“


  „Nein, nein!“, wehrte Ernest ab. „Eine Scheidung kommt weder für meine noch für ihre Eltern infrage. Obgleich eine klar besiegelte Trennung für uns beide vielleicht das Beste wäre.“


  „Das hört sich erschreckend endgültig an“, urteilte Richard betroffen.


  „Ich vermute …“ Der junge Lord Hornbridge quälte sich sichtlich mit einer vollständigen Antwort herum, ehe er seinen Satz polternd vollendete. „Letitia hat seit geraumer Zeit einen Liebhaber.“


  „Du kennst seinen Namen?“


  „Ich weiß es!“, bekräftigte Ernest, ohne allerdings konkret zu werden.


  „Und es gibt für Letitia und dich keine Hoffnung?“


  „Ich bin in die Welt hinausgezogen und zu einem unsteten Wanderer geworden, um Abstand von unserer Beziehung und der ganzen belastenden Situation zu gewinnen. Seit einem Jahr streife ich ziel- und planlos durch Europa. In der Hoffnung, dass die Zeit vielleicht für Letitia und mich arbeitet und wir uns eines Tages wieder wie früher in die Arme schließen können.“


  „Und als du auf der Morea gelandet bist, hast du dich meiner erinnert“, folgerte Richard.


  Er sagte es nur oberflächlich dahin. Tatsächlich überkam ihn bei der Erzählung des Freundes die Erinnerung an seine eigene erste und bis heute einzige still und zaghaft aufgeblühte Liebe: Marian, die Tochter der Gärtnersleute.


  Während er sich zusammen mit Ernest der grandiosen Naturkulisse ergab und sein geschlagener Freund litt, durchströmten ihn auf wohligste Weise einige gemeinsame Erlebnisse mit seiner engsten Gefährtin aus frühen Jugendtagen.


  Mit fortschreitender Pubertät war Marian ihm das wunderbarste weibliche Wesen in seiner Umgebung geworden. Das zumindest hatte er mehr schemenhaft erahnt als letztlich begriffen, wie er aus der Rückschau heraus urteilte. Damals verwirrten und verunsicherten ihn die neuartigen Gefühle eher.


  Was Marian wohl heutzutage machte, wie es ihr ging? Seit er erwachsen geworden war, hatte er sich diese Frage schon des Öfteren gestellt, aber aus Rücksichtnahme auf den Vater nie gewagt, sie offen auszusprechen. Denn Marian entstammte dem gemeinen Volk, weshalb man als junger Lord bereits ein gesteigertes Interesse an einer Gärtnerstochter tunlichst nicht durchblicken ließ.


  Nach und nach musste er lernen, dass der mürrische Großvater mit seiner elitären Einstellung beileibe kein Einzelfall war. Auch an der venezianisch geprägten Küste der Morea herrschte dasselbe Kastendenken. Und wahrscheinlich würde es im feindlichen Reich der Osmanen nicht anders zugehen.


  Gerne hätte er Marian einmal wiedergesehen, aber eine wochenlange Seereise trennte ihn von England. Man konnte nicht mal eben bei dem anderen zum Tee vorbeischauen.


  Beim Aufbruch in die Fremde waren seine Gefühle für das Mädchen infolge des eigenen Selbstfindungsprozesses längst nicht gefestigt genug gewesen, als dass sie ein eindeutiges Bekenntnis zu ihr, und nur zu ihr im Sinne einer Ausschließlichkeit, hervorgebracht hätten.


  Verzehrende Sehnsüchte eines unerfüllten Liebesverlangens konnten sich gar nicht erst einstellen. Das Bedauern über die Trennung von Marian war riesig groß, aber eben nicht unermesslich. Die ganze Welt ging deshalb nicht unter, sondern stand mit ihren unzähligen Möglichkeiten noch weit offen. Nur scheinbar, wie er heute wusste.


  Erst mit der Zeit hatte er feststellen und lernen müssen, dass keine andere hübsche junge Frau ihm wie Marian begegnete. Und dass sie mit ihrer Art und ihrem Wesen für ihn etwas ganz Besonderes verkörperte. Nie mehr fühlte er sich an der Seite eines Mädchens so zufrieden und glücklich.


  Aber wie würde man heute aufeinander zugehen?


  Der Verlauf der Ehe seines Freundes irritierte Richard. Auch wenn dort von Anfang an nicht glühende Leidenschaft am Werk gewesen war, wie konnte sich eine durchaus akzeptable Beziehung einfach so totlaufen und in Gleichgültigkeit ersterben? Welcher Gefühle in Liebesdingen konnte man sich überhaupt sicher wähnen?


  Schweigend gingen die Männer längs einer niedrigen Mauer hoch über dem Meer weiter. Ein jeder in seiner Gedankenwelt befangen. Ernest bei Letitia, Richard bei Marian.


  Sie erreichten das schlossähnliche Gebäude, wo Richards Vater als hochrangiger Berater der zivilen Regionalverwaltung seinen Dienst- und zugleich Wohnsitz mit der Familie innehatte.


  „Ah!“, bemerkte der junge Lord Hornbridge beim Anblick der stattlichen wappengeschmückten Fassade anerkennend.


  Als Abbild der Stadt Venedig im Kleinen herrschten auch in den Kolonien der Seerepublik venezianische Adlige mit Hilfe von Beratern, den Consiliarii, über das Militär und die zivilen Angelegenheiten.


  Seine umfangreichen Erfahrungen in der Verwaltung von Ländereien und Gütern, und natürlich die familiären Bande zu Kastellan Cavelli, hatten Richards Vater als englischem Lord auch unter südlicher Sonne eine ansehnliche Stellung verschafft. Von seiner Frau hatte er die italienische Sprache bereits im Verlauf seiner Ehe hinlänglich erlernt.


  „Ich freue mich, Euch munter und wohlauf vor mir zu sehen“, verfiel Lord Hornbridge bei der Begrüßung von Richards Eltern in die Stimmung, in der er schon Richard wie einen von den Toten Auferstandenen begrüßt hatte. „Mylady! Mylord!“


  „Ihr seid ein Mann geworden, Ernest“, stellte die Gräfin lächelnd fest.


  „Und Ihr residiert aufs Vortrefflichste“, lobte der Besucher den herrschaftlichen Komfort in der Fremde. „Am wichtigsten aber sind Gesundheit und Unversehrtheit“, vergaß er nicht zu betonen.


  „Nichts hält besser und dauerhafter als ein Provisorium“, lachte Richards Vater. „Mein Schwager hat mich samt Familie seinerzeit vorläufig bei sich in seinem ansehnlichen Haus und Dienstsitz aufgenommen.“


  Aus einem geplanten Aufenthalt von einigen Monaten, in denen sie ihr familiäres Leben und vor allem ihre gespannte Beziehung zum Earl in einer unbeschwerten Umgebung überdenken und neu hatten ordnen wollen, waren Jahre geworden. Sohn Richard trat in das hiesige Militär ein. Seine venezianische Ehefrau und Mutter, sowie Schwager Marco fungierten als dessen Leumund.


  „Ihr bringt uns Neuigkeiten aus der englischen Heimat?“, bestürmte nun auch Lady Katherine den jungen Engländer. Sie schüttelte heiter den Kopf über die seltsamen Wege des Schicksals.


  Auf der Stirn des jungen Lords zogen Falten auf. „Habt Ihr in letzter Zeit noch Kontakt zu Devon unterhalten?“, fragte er vorsichtig zurück.


  „Aber ja doch!“, erwiderte die Gräfin vehement, um im nächsten Moment ihr energisches Bekenntnis selbst einzuschränken. „Der Earl hat es uns nicht ganz leicht gemacht. Ihr werdet mittlerweile erfahren haben, Ernest, dass es Spannungen zwischen uns gegeben hat, und warum wir von England fortgegangen sind.“


  „Ich besuchte den Earl kurz vor meinem Aufbruch aus England, etwa vor einem Jahr, um mich nach euch allen zu erkundigen.“ Lord Hornbridge machte eine lange Pause.


  „Und?“, trieb die Gräfin ihn sachte an.


  Ihr Besucher seufzte. „Ich fand das Anwesen in einer, sagen wir, ein wenig seltsamen Verfassung vor.“


  „Was meint Ihr damit, Ernest?“, drängte nun auch Richards Vater auf harte Fakten zur Erläuterung.


  „Eine Reihe von Kleinigkeiten, denen jede für sich kein besonderes Gewicht beizumessen ist, die einen in ihrer Gesamtheit aber nachdenklich stimmen können“, nahm Ernest ein wenig Druck aus seiner ersten recht bedrohlich klingenden Ankündigung heraus.


  „Zum Beispiel?“


  „Der Earl hat den italienischen Garten direkt beim Schloss komplett umgraben lassen. Die gesamte, einst sorgfältig gestaltete Anlage ist nun eine einzige Rasenfläche.“


  Betroffen sah die Gräfin zu ihrem Mann herüber, enthielt sich aber jeden Kommentars. Auch ihr Gemahl blieb schweigsam, wenngleich auch ihn dieser Umstand erheblich zu berühren schien.


  Dafür konnte Richard sich nicht zurückhalten. „Und die Gärtnersleute?“, platzte es aus ihm heraus. Natürlich dachte er sofort an Marian.


  Ihre ganze Familie hatte über Jahre geschuftet, um die Arbeit ihrer Vorgänger fortzuführen und den repräsentativen Garten unterhalb der Schlossterrasse zu erhalten und weiterzuentwickeln.


  „Einen Gärtner habe ich zwar nicht zu Gesicht bekommen“, berichtete Ernest, „aber da allein euer riesiger englischer Garten und der übrige Besitz einer nicht unerheblichen Pflege bedürfen, wird der Earl weiterhin entsprechendes Personal beschäftigen.“


  Richard war mit dieser Antwort nicht zufrieden, auch wenn sie angesichts der örtlichen Gegebenheiten die einzig richtige sein konnte.


  „Was geht in Großvater vor?“, fragte er ratlos in den Raum. „Warum lässt man einen wundervoll gestalteten italienischen Garten auf und macht ihn zu einer öden Wiese?“


  Die radikale Aufgabe des Ziergartens mutete Richard fast wie ein bewusstes Werk der Zerstörung an. Aber was sollte den Großvater zu einem solch sinnlosen Akt getrieben haben?


  Hilfesuchend ging Richards Blick zur Mutter.


  Katherine von Worrington zögerte einen Moment. Als müsse sie sich mit ihrem Mann abstimmen, flogen zwischen den beiden einige kurze Blicke hin und her. Dann begann die Gräfin zu sprechen, aber in einer gesetzten Art und Weise, als müsse sie jedes Wort mit Bedacht wählen.


  „Richard, du erinnerst dich sicher an die Gärtnerfamilie Walker?“, wandte sie sich an ihren Sohn.


  „Aber natürlich! Ich kann mich genau -“


  „Welche Besonderheiten sind Euch noch aufgestoßen, Ernest?“, schnitt Richards Vater die zaghaft eingeleiteten Erklärungsversuche seiner Ehefrau jäh ab.


  „Ach, wie ich schon sagte, eine Reihe von Belanglosigkeiten, die ich in ihrer Summe vielleicht nur überbewerte“, wich der junge Lord aus.


  „Ich sehe es Eurem Gesicht an, dass Euch sehr wohl weitere Begebenheiten vor Augen stehen, Ernest“, blieb Richards Vater auf freundschaftliche Weise hartnäckig.


  „So?“, sagte der junge Lord sichtlich verlegen. „Nun, mir hat sich der Eindruck aufgedrängt, dass größere Teile des Schlosspersonals ausgetauscht wurden. Wenn ich ehrlich bin, war niemand mehr, den ich von früher kannte, noch an seinem Platz.“


  Diese Aussage, die wahrhaftig keinen Raum für eine Interpretation zuließ, erntete bei Richards Eltern größte Verwunderung. Nicht jedoch Unglauben, dazu war der zerstörte italienische Garten viel zu eng mit konkreten Vorkommnissen verknüpft und für den in die Ereignisse vollständig Eingeweihten durchaus nachvollziehbar.


  „Mylady, Mylord, Ihr würdet Euch wie Fremde im eigenen Haus vorkommen, wenn Ihr morgen auf Schloss Vernon zurückkehrtet“, bekräftigte Ernest in fast entschuldigendem Ton.


  Wie schon zuvor suchte die Gräfin per Blick im Voraus Rückhalt bei ihrem Ehemann für ein weiterreichendes Geständnis. „Wir hatten eine sehr hässliche Auseinandersetzung mit dem Earl. Beinahe wäre unsere gesamte Familie darüber noch endgültig zerbrochen. Aber so ist es schlimm genug.“


  „Unsere beiden letzten Briefe kamen ungeöffnet zurück“, gestand nun auch Lawrence von Worrington ein. „Wir machen uns seit geraumer Zeit sehr große Sorgen um den Earl.“


  Richard hörte davon zum ersten Mal. „Und Elizabeth, hält sie denn keinen Kontakt?“ Seine Schwester hatte den Eltern erst vor kurzem geschrieben.


  „Nach ihren Zeilen hat sich die Lage in der Heimat nicht wesentlich verändert“, erklärte der Vater. „Allerdings ist ihre jüngste Nachricht seltsam oberflächlich gehalten. Wahrscheinlich will sie uns nicht beunruhigen.“


  „Wir haben in den Formulierungen auch Elizabeth’ Herzlichkeit vermisst, die wir sonst von ihr gewohnt sind“, räumte die Gräfin ein. „Und hatten bei dem Brief gleich das Gefühl, dass sie uns nicht in alles einweiht.“


  Bislang hatte das Grafenpaar die dürftigen Äußerungen darauf geschoben, dass es in der Ehe ihrer Tochter mit George von Celtborough kriselte. Es verwunderte sie es nicht. Sie taten sich schon immer schwer, den unterkühlten Viscount als Schwiegersohn anzunehmen. Nun aber trat die Sorge um den Earl hinzu.


  „Dein Großvater wurde immer sonderbarer“, gab der Graf mit Blick auf seinen Sohn zu. „Wir haben nie mit dir darüber gesprochen, weil wir hofften, die Angelegenheit würde sich wieder einrenken. Wir wollten nichts unnötig aufbauschen und niemanden vorschnell in die Situation bringen, sein Gesicht zu verlieren.“


  Die Gräfin räusperte sich und zögerte auszusprechen, was ihr in den Sinn kam. Das schwere Zerwürfnis zwischen ihnen mochte der Grund für viele selbstzerstörerische Entscheidungen des Earls sein. Aber erklärte es restlos alles? Leider war nicht auszuschließen, dass ihr Schwiegervater unter einer zunehmenden geistigen Verwirrung litt. Man hatte sich schließlich ewig nicht gesehen.


  „Der Körper wird mit der Zeit gebrechlicher, aber ein Nachlassen seiner geistigen Fähigkeiten kann ich mir bei Großvaters Vitalität beim besten Willen nicht vorstellen“, meldete Richard trotz der vorausgegangenen Situationsbeschreibung durch den Jugendfreund leise Zweifel an.


  „Wir sollten dem Earl unbedingt einen Besuch abstatten, um uns selbst ein Bild von der Lage zu machen“, drängte es den Grafen nach Klarheit. „Ich werde für uns beide noch heute ein formelles Befreiungsgesuch beim Kastellan einreichen.“ Er schaute seine Ehefrau an.


  „Wollt Ihr nicht lieber allein reisen? Euer Vater wird in seinem ihm eigenen Stolz nicht sonderlich erpicht darauf sein, mich zu sehen. Schon gar nicht, falls er sich in einer hilfsbedürftigen Lage befinden und sich überdies der eigenen Schwäche bewusst sein sollte“, gab die Gräfin zu bedenken.


  „Nein, ich lege größten Wert auf Eure Begleitung“, band der Graf seine Gattin mit ein.


  „Bitte lasst mich auch mitkommen“, fiel Richard spontan ein. Denn immer noch arbeiteten die frisch aufgebrochenen Erinnerungen an Marian in ihm. Sie waren nur vordergründig durch den nachdenklich stimmenden Bericht seines Freundes ins Abseits gedrängt worden.


  „Gut“, entschied Richards Vater in vollem Verständnis für seinen Sohn, die alte Heimat einmal wiedersehen zu wollen.


  „Auf nach England!“, rief Richard enthusiastisch aus. Allein die Aussichten, Marian noch einmal zu begegnen, erfüllten ihn mit träumerischer Verklärtheit und Wohlbehagen.


  „Dann bleibt nur zu hoffen, dass die Osmanen noch ein wenig stillhalten“, stieß der Graf seinen Sohn in die harte Realität zurück.


  Selbst Ernest horchte bei dieser Mahnung auf.


  Richard nickte seinem Jugendfreund zu. „Mein Vater hat leider vollkommen Recht. Aber du hast es ja längst selbst geahnt, die mediterrane Bilderbuch-Kulisse ist brüchig geworden. Die Verluste, die die Serenissima im Kampf gegen die Osmanen hinzunehmen hat, steigen in Vierteljahresschritten sprunghaft an. Erst vor wenigen Tagen ist deshalb eine weitere bauliche Verstärkung unserer Bastionen fertiggestellt worden. Vorhin bei deiner Ankunft waren wir gerade dabei, zehn zusätzliche Kanonen einzuschießen.“


  Lawrence von Worrington musste seinem jungen, mit den örtlichen Gegebenheiten weniger vertrauten Landsmann auch die letzte Illusion nehmen. „Selbst der direkte Seeweg nach Venedig ist längst nicht mehr sicher. Vorbei die Zeiten, in denen das Banner mit dem Markuslöwen die Adria unangefochten beherrschte. Dalmatinische Piraten nutzen es überdies aus, dass wir unsere Kräfte vorrangig an anderer Stelle bündeln müssen. Auch wenn uns ein wohlwollender Kastellan Cavelli vorübergehend vom Dienst freistellt, heißt das nicht, dass wir wohlbehalten nach England und zurück kommen.“
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  „Was bedrückt dich, mein Kind?“, fragte die Adoptivmutter einfühlsam. „Komm her und schütte mir dein Herz aus!“


  „Ach, Frau Mutter, es ist … ich …“, wand sich Marian mit unglücklichem Gesichtsausdruck. „Reverend Peters hält die Astrologie für … Ketzerei.“


  Die Kaufmannsgattin horchte auf. „Wann hat er das gesagt?“


  Wenn ein Sonn- oder Feiertag in die Zeit ihres Aufenthalts im devonschen Landhaus fiel, nahmen sie in der Pfarrkirche Sankt Hieronymus des nahe liegenden Fischerörtchens am Gottesdienst teil. Aber Mrs. Campbell konnte sich nicht an derartige Bekenntnisse des dortigen Priesters erinnern.


  „Von der Kanzel hat er gepredigt, die Sterndeutung sei Teufelswerk. Es liegt schon Jahre zurück, der Herr Vater und Ihr wart am Sonnabend bei den Bedfords eingeladen.“


  Die Kaufmannsgattin erinnerte sich. Edward und sie hatten im Anschluss an einen geselligen Abend bei den Schafzüchtern übernachtet, anstatt in völliger Dunkelheit mit der Kutsche nach Hause zu fahren. Und den Kindern aufgetragen, ohne elterliche Begleitung sonntags die örtliche Messe zu besuchen.


  „Die Astrologen seien Handlanger des Satans“, konnte Marian sich gar nicht beruhigen.


  „Gewiss“, räumte die Mutter ein, „wenn die Astrologie Vorhersagen für die Zukunft trifft, ist es letztlich der Schöpfer, der die Geschicke lenkt. Gott, der Herr, steht über allem. Himmel und Erde kommen nicht ohne ihn aus. Das müssen auch die Astrologen akzeptieren.“


  „Wie kann ich nur …?“ Ihre Gewissensnöte waren so stark, dass Marian ihre Sorgen und Bedenken nicht weiter ausformulieren konnte.


  „Du denkst an dein Amulett?“, erriet die Mutter.


  Marian legte ihre Rechte auf der Brust ab, sodass deren Finger den silbernen herzförmigen Anhänger ihres Halskettchens bedeckten. Nicht schamvoll oder abwehrend, um ihn fremden Blicken zu entziehen, sondern schützend und bewahrend.


  „Du solltest an die Botschaft des Amuletts glauben, ohne Gottes Wirken infrage zu stellen“, bekräftigte Mrs. Campbell.


  „Und Reverend Peters?“, sorgte sich ihre Adoptivtochter nichtsdestotrotz.


  „Der Reverend verkörpert nicht allein die heilige Kirche“, befand die Mutter. Der Priester, in dessen Sprengel ihr Landhaus am Meer lag, schien ihr immer schon wesentlich konservativer eingestellt zu sein als der weltoffenere Domherr zu Weymouth, ihrem Hauptwohnsitz und der Zentrale ihres Kontors, wo die Familie die meiste Zeit des Jahres verbrachte.


  Ganz nebenbei fühlte sich Mrs. Campbell von den Verteufelungen des Landpfarrers mit an den Pranger gestellt. Sie glaubte selbst an die Astrologie, ohne hierüber allerdings nennenswerte Kenntnisse zu besitzen. Sie kannte lediglich die Abfolge der einzelnen Sternzeichen und die ihnen grundsätzlich zugeschriebenen Charaktereigenschaften. Die Ratschläge der Sterndeuter zum Zwecke der Zukunftsdeutung nutzte sie gelegentlich, zu besonders einschneidenden Entscheidungen, und glaubte, in ihnen stets eine verlässliche Lebenshilfe zu erfahren.


  Die weise Frau, die ihr eigenes Horoskop mit dem Marians noch vor der Adoption abgeglichen und ein höchst gedeihliches Miteinander prophezeit hatte, bestätigte den Wahrheitsgehalt astrologischer Vorhersagen auf ganzer Linie, lieferte bis auf den heutigen Tag nicht den geringsten Grund, an der Astrologie zu zweifeln.


  „Erinnerst du dich, wie wir beide uns in der Kathedrale die große Weltenuhr angeschaut haben?“, fragte die Mutter.


  Marian nickte stumm. Außerhalb der Gottesdienstzeiten hatte ihr die Mutter im seitlichen Kirchenschiff flüsternd die Sternzeichen erklärt, welche das riesige Zifferblatt umrahmten.


  Während das gewaltige Uhrwerk dahinter im Verborgenen tickte, bewegten sich ratternd und klappernd einige mechanisch angetriebene Figuren, abwechselnd zur vollen, halben oder Viertel-Stunde. Gevatter Tod schwenkte bedrohlich seine Sense, ein Nachtwächter setzte sein Horn an die Lippen, ein Engel mit ausgebreiteten Flügeln schwebte auf und nieder.


  Es war ein bisschen unheimlich, wenn man zum Vorrücken des Minutenzeigers auf eine exakt waagerechte oder senkrechte Stellung zunächst die Kirchturmglocke durch die hohen Spitzbogenfenster schlagen hörte und im nächsten Moment rasselnd und sirrend der Mechanismus der Figuren zum Leben erwachte.


  Mit ihrer ganzen Symbolik, dem geradezu sichtbar gemachten, unaufhaltsamen Verrinnen der Zeit, den Figuren von Leben und Tod, und dem Tierkreis, den auch die Astrologen für sich verwandten, wirkte die Uhr wie ein großes Ganzes, ein Spiegel des Himmels und der Erde.


  „Man sagt, dass die Sterne am Firmament lediglich anzeigen, was Gott längst beschlossen hat“, wusste die Mutter.


  Marian atmete angesichts des mütterlichen Beistands vorsichtig auf und wagte nun auch selbst Meinungen anzuführen, die die absoluten Worte des Reverend relativierten. „Auf dem Kontinent sollen sich die Franziskaner-Mönche von Caen ganz offen mit der Sterndeutung befassen. Dann kann es doch keine Ketzerei sein.“


  „Genau das meine ich auch“, bestätigte die Mutter. „Aber wie kommst du auf die Mönche eines französischen Klosters?“, wunderte sie sich.


  Marian hatte zwar bei den Ursulinen-Schwestern auf der anderen Seite des Kanals eine Ausbildung genossen, doch für ein blutjunges Mädchen konnte die Astrologie unmöglich ein maßgebliches Thema gewesen sein. Das Amulett erhielt sie erst nach ihrer Rückkehr aus Frankreich zu Geschenk.


  Marian senkte schuldbewusst den Kopf. „Ich …“


  „Ja?“, lud die Adoptivmutter sie versöhnlich ein, sich offen zu bekennen, ohne ein Geständnis in die eine oder andere Richtung gleich mit drohenden Sanktionen zu verbinden, wie ihr Familienoberhaupt dies so gerne handhabte.


  „Ich habe überlegt, über den Buchhändler Mr. Beckingdale …“


  „Was wolltest du?“


  „Ein Buch über die Astrologie bestellen. Aber ehe ich mich entschieden hatte, wies Mr. Beckingdale mich darauf hin, dass es in Latein, der Sprache der Gelehrten, abgefasst ist, und die verstehe ich nicht.“


  „Gut, dass Vater das nicht mitbekommen hat“, urteilte die Kaufmannsgattin. Ihre Einschätzung klang dabei nicht entfernt nach einer Drohung, sondern nach sichtlicher Erleichterung, wie unter verschworenen Komplizen.


  „Und außerdem weiß ich nicht, ob ich ein solches Buch anrühren könnte, selbst wenn es in einer mir verständlichen Sprache niedergeschrieben wäre. Reverend Peters’ Worte hängen wie das Jüngste Gericht über mir“, klagte Marian.


  In die Überlegungen der Kaufmannsgattin, wie die nach eigener Anschauung völlig unangemessenen Schreckensvisionen von ihrer Tochter abzuwenden seien, meldete sich Marian:


  „Frau Mutter, stimmt es, dass Vater nächste Woche in die Normandie reisen will, um mit einigen Klöstern Handeslskontrakte abzuschließen?“


  „Das kann ich bestätigen.“


  Als Kaufmann lieferte ihr Familienvorstand und Ernährer an die französischen Mönche englische Tucherzeugnisse und förderte im Gegenzug den Absatz des klostereigenen Schafskäses und Branntweins auf der Insel, bis in die Hauptstadt London.


  „Ob der Herr Vater mich mitnehmen könnte?“, fragte Marian zaghaft.


  „Wohin, in ein Mönchskloster?“, staunte die Mutter, während ein feines Lächeln ihr Gesicht überzog. „Wie hast du dir das vorgestellt? Du bist eine junge Dame.“


  „Wenn ich aus dem Munde der Mönche hören würde, dass die Astrologie sehr wohl mit dem Glauben und dem Christentum vereinbar ist, könnte ich beruhigter die Zukunft erwarten.“


  „Darüber lass uns nach dem Abendessen reden“, befand die Mutter. „Sonst verdirbst du Vater den Appetit.“


  „Wie siehst du denn aus?“, wunderte sich der Kaufmann bei Marians Anblick.


  Zum Abtragen des Geschirrs nach dem Abendmahl hatte sie sich eine lange Hose angezogen, wie ein junger Bursche, und die langen Haare hochgesteckt und unter einer Kappe verborgen. Den Saum der ausgeliehenen Arbeitshose musste sie zweimal umschlagen.


  „Ist das Henrys Hose?“, mutmaßte der Vater. Und nach einem genaueren Blick auf die Oberweite seiner Tochter ergänzte er, seine Frau einbeziehend: „Hat sie sich die Brust eingeschnürt? Was soll das?“


  „Bitte, Herr Vater, nehmt mich mit ins Kloster von Caen, wenn Ihr mit dem Abt neue Geschäfte verhandelt“, bettelte die junge Frau.


  „Was soll ich?“, fragte ihr Adoptivvater verwundert.


  „Du hast dich verschiedentlich darüber beklagt, dass du in Frankreich nicht allerorts gut verstanden wirst“, sprang Mrs. Campbell ihrer Adoptivtochter bei. „Marian könnte dir mit Übersetzungen helfen. Im Ursulinen-Konvent von Evreux hat sie schließlich Französisch gelernt. Sie könnte dir äußerst nützlich bei deinen Geschäften sein.“


  Mr. Campbell rang nach Argumenten, um diese verrückte Idee der beiden Frauen zu Fall zu bringen. Am schwersten war es, auf die größten Absurditäten zu reagieren, weil sie derart gegen den Menschenverstand verstießen, dass man gar keine Regeln zu ihrer Abwehr ausformuliert hatte. Es erschien alles viel zu selbstverständlich, um ein Wort darüber zu verlieren.


  „Marian hat sich noch nie danach gedrängt, mein Geschäft voranzubringen. Außerdem verstehen mich gerade die Mönche ausgezeichnet. Es gibt viele hochgebildete Männer unter ihnen, auch solche, die fließend englisch sprechen. Aber warum erwähne ich das überhaupt, wenn es darauf überhaupt nicht ankommt? Marian darf niemals ein Mönchskloster betreten!“


  „Edward, sei doch nicht so kleinlich!“, ergriff die Adoptivmutter offen Partei. „Du solltest es zu schätzen wissen, dass Marian an deinen geschäftlichen Belangen interessiert ist.“


  Beiläufig hielt die Musterung Marians in ihren Hosen durch den Vater an. „Als Frau obliegt ihr nicht die Aufgabe, einen Mann bei seinen geschäftlichen Unternehmungen zu unterstützen“, sagte Mr. Campbell mit Nachdruck. „Ihre Bestimmung wäre es, sich um ein behagliches Heim zu sorgen und um einen Mann wie Thomas Leary zu kümmern, damit der in Ruhe seinen Geschäften nachgehen kann. Reicht es nicht, dass Marian zeichnet und Bilder malt wie ein Mann?“, ereiferte er sich.


  „Bitte, Edward!“, versuchte seine Frau ihn zu erweichen.


  „Ich mache mich zum Gespött der Leute, wenn jemand entdeckt, dass du ein Mädchen bist“, sagte Mr. Campbell erregt zu seiner Tochter. „Du kannst verhaftet und ins Gefängnis gesteckt werden, nur weil du Hosen und keinen Rock trägst. Und obendrein in ein Mönchskloster!“ Der Kaufmann schüttelte entschieden den Kopf.


  „Lass sie nur ein einziges Mal mitgehen“, hielt Mrs. Campbell eine Minimalforderung aufrecht.


  „Ich weiß sehr wohl, warum Marian mich begleiten will. Henry hat mir da so eine Andeutung gemacht.“


  Marian warf ihrem Bruder an der Tafel einen bösen Blick zu. Ihr fiel spontan nur Vivian ein, die sie kürzlich in das Geheimnis ihres Amuletts eingeweiht hatte. Sie musste ihr Wissen an Henry ausgeplaudert haben. Die Mutter würde sie nicht verraten haben. Wenigstens schaute ihr Adoptivbruder ziemlich verlegen und schuldbewusst drein.


  „Im Kloster von Caen betreibt Bruder François mit Inbrunst die Astrologie, hat sogar ein Buch darüber geschrieben.“ Der Kaufmann schaute Marian eindringlich an. „Ein Buch, welches Mr. Beckingdale hätte beschaffen sollen, wäre es nicht in Latein geschrieben. Für die Sterne begeistert sich Marian, nicht fürs Geschäft!“, widersprach der Kaufmann jedem Versuch, ihn in die Irre zu führen.


  Glücklicherweise hatte sie sich in Vivian getäuscht und die Freundin dichtgehalten, dachte Marian erleichtert. Durch Zufall musste Henry von ihrem Auftrag an den beredten Buchhändler erfahren haben.


  „Edward, sie ist Fische von Sternzeichen“, sagte die Mutter eindringlich, „da ist es normal, sich für übersinnliche Dinge zu interessieren, die sich nicht in Bilanzen und Inventuren festhalten lassen.“


  „Das ist kein Grund -“


  „Reverend Peters aus Sankt Hieronymus hat ihr Angst gemacht mit seinen Drohungen vom Katheder.“


  „Du kannst nicht erwarten, dass jeder Gottesmann die Sterndeutung gutheißt, selbst wenn es welche gibt, die -“


  „Es geht das Gerücht, dass sich unser eigener König für schwierige Staatsgeschäfte das Horoskop stellen lässt. Und der ist zugleich das Oberhaupt der anglikanischen Kirche“, wurde Mrs. Campbell energischer.


  „Die Oberen machen immer das, was sie wollen“, gab der Kaufmann mit einer gewissen Resignation zu. „Die kannst du nicht mit uns vergleichen.“


  „Aber die kleinen Leute lassen sie leiden! Marian quält sich schon seit Jahren mit diesem Gewissenskonflikt herum. Wenn ich das doch nur geahnt hätte! Und Bruder François könnte ihr Seelenheil mit ein paar Worten wieder ins Lot bringen. Wenn sie -“


  „Sprich nur ein Wort, so wird meine Seele gesund!“, brachte Mr. Campbell die Worte des Priesters zur Wandlung vor der heiligen Kommunion im Sinne einer Persiflage an.


  „Bruder François ist auch nur ein Mensch“, steckte seine Frau schnell zurück, „und doch eine Autorität, was die Sterndeutung anbelangt.“


  „Verstehe ich das richtig?“, folgte der Kaufmann der begonnenen Logik bis zum Schluss. „Ich soll Marian dabei unterstützen, in der Astrologie etwas zu sehen, was in keiner Weise den Lehren der Kirche widerspricht …“


  Mrs. Campbell nickte vorsichtig.


  „ … damit sie sich seelisch gestärkt auf die zugehörigen Bücher stürzen kann? Irgendwo müsste sich doch ein astrologisches Werk in Englisch oder Französisch auftreiben lassen.“


  Mutter und Tochter sahen sich an. Vielleicht war das von Vater tatsächlich ein wenig viel verlangt. Zu ihrem beiderseitigen Erstaunen beendete das Familienoberhaupt die Diskussion jedoch nicht mit seinem viel gefürchteten ‚Basta!’, was den unverrückbaren Schlusspunkt jeder Auseinandersetzung bedeutete.


  „Gut, Marian soll die Gelegenheit erhalten, vor Ort im Kloster von Caen Erkundigungen einzuziehen. Eine einzige Chance will ich ihr gewähren. Klappt es nicht, will ich nie wieder davon hören. Und Bücher zur Astrologie, egal ob auf Latein, Englisch, Französisch oder sonst einer Sprache wird sie sich frühestens zu ihrem nächsten Geburtstag anschaffen dürfen.“


  „Aber wir haben doch erst letzten Monat ihren Jahrestag gefeiert“, wandte Mrs. Campbell verhalten ein, so sehr sie sich über den Teilsieg zugunsten ihrer Tochter freute.


  „Siehst du, Marian? Das ist Geschäftsgebaren!“, erklärte der Kaufmann seine Lektion. „Jede Partei will eigentlich viel mehr erreichen, aber die andere Vertragsseite macht es ihr unmöglich. Heraus kommt ein Kompromiss, der beide nicht gänzlich zufrieden stellt, und doch ein annehmbares Ergebnis enthält.“


  Mrs. Campbell deutete ein leichtes Nicken mit Blick auf ihre Tochter an.


  „Abgemacht?“ Der Kaufmann streckte Marian die Hand zum Einschlagen hin.


  „Danke, Herr Vater!“, bedankte Marian sich artig und auch überglücklich, als sie die Hand annahm.
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  Richard hielt inne und wies mit ausgestreckter Hand in eine rechtwinklig abzweigende Gasse. Sofort blieben Ernests Augen an einer Haustür hängen, auf die diagonal ein weißes Kreuz gepinselt war. In seiner Größe nahm es fast die Hälfte der Tür ein. Rechts und links davon waren Soldaten mit geschulterten Gewehren postiert.


  „Diese Gegend solltest du meiden“, empfahl der junge Hauptmann seinem Freund. „Das Haus steht unter Quarantäne, seit die Bewohner ernsthaft erkrankt sind. An der nächsten Ecke wird ein zweites Haus bewacht, in dem es bereits drei Todesfälle nach den gleichen Krankheitssymptomen gab. Bei ihnen handelt es sich um ein Ehepaar, das einen Reisenden aus Cyreneika beherbergt hatte. Vermutlich hat er das Fieber eingeschleppt. Auch ihm selbst konnte der Arzt nicht mehr helfen.“


  Die nach kurzem, aber schwerem Leiden dem tückischen Fieber erlegene Einheimische war etwa im Alter von Marians Mutter bei deren Tod gewesen.


  Seit Ernest als leibhaftiges Bindeglied zur alten englischen Heimat aufgetaucht war, lebten in Richard viele Erinnerungen in einer Intensität auf, als hätte er erst vor wenigen Tagen Devon verlassen. Fast alle Begebenheiten rankten sich um Marian. Das letzte Mal hatte er sie zur Beerdigung ihrer viel zu früh verstorbenen Mutter gesehen.


  Mit seinen Eltern folgte er in strömendem Regen dem schlichten Kiefernsarg. Auf dem Friedhof der kleinen Kirche des nahen Dorfes war ein Grab ausgehoben. Sein Vater nahm schon immer an den Beisetzungen von Mitgliedern des Gesindes teil, und seine Mutter hatte sich aus eigenem Wunsch sofort diesem für sie selbstverständlichen Brauch angeschlossen.


  Nur der Großvater ließ sich entschuldigen. Als Earl von Vernon war seine Anwesenheit bei einer Abstimmung im House of Lords des englischen Parlaments unabdingbar. Auf der Trauerfeier vermisste ihn wohl niemand.


  Aber auch ohne die strenge Überwachung durch den traditionsbewussten Patriarchen wollte sich keine Gelegenheit ergeben, Marian bei diesem traurigen und nur wenige Tage währenden Aufenthalt nahe zu kommen.


  Am offenen Grab ihrer Mutter kondolierte er ihr in einer Reihe mit seinen Eltern, unter den Blicken der versammelten Trauergemeinde. Marians junges und frisches Gesicht erschien ihm fahl und bleich, die Augen rot verquollen und von Tränen überschwemmt, ihr sonst so strahlender Blick von innerem Schmerz gebrochen.


  Wie die anderen vor ihm schüttelte er nur kurz eine kalte, zitternde Hand, ohne die Gelegenheit zu finden, ein paar persönliche Worte des Mitgefühls anzubringen.


  Im Übrigen hatte sich die gesamte Familie des Gärtners mit allen Verwandten und Freunden in diesen Tagen völlig abgeschottet und eingeigelt. Wie konnte er da auf Marian zugehen?


  Ganz unabhängig davon war er in seinen jungen Jahren noch viel zu befangen im Umgang mit dem Tod und dem Verlust eines liebsten Menschen gewesen. Von Angst beherrscht, nicht die richtigen Worte zu finden und immer nur etwas Falsches zu sagen. Vielleicht weil es in einer solchen Situation schier unmöglich war, den Überlebenden nennenswerten Trost zu spenden.


  Danach war er Marian nie mehr begegnet, obwohl sie noch ein weiteres Mal zu einem kurzen Aufenthalt auf das Schloss zurückkehrte. Zur Hochzeit ihres Vaters mit einer zweiten Frau.


  Wenn er gewusst hätte, dass sie kommen würde, hätte er niemals an der Fuchsjagd unter der Ägide des Earls von Waterborough teilgenommen. Aber vom Großvater erfuhr er, dass die neue Frau des Gärtners und Marian nicht miteinander auskämen und die sich widerspenstig gebärdende Tochter aus erster Ehe daher vom leiblichen Vater von der Hochzeitszeremonie ausgeschlossen worden sei. Und dann war Marian doch erschienen, gegen alle Absprachen!


  Niedergeschlagen musste er im Nachhinein Kenntnis davon nehmen. Keine Fuchsjagd der Welt wäre es ihm wert gewesen, seine Jugendfreundin Marian zu verpassen. Auch wenn er bei einem solchen Ereignis zum ersten Mal mitreiten durfte und der Earl seine Teilnahme höchstpersönlich arrangiert hatte.


  Wenig später übersiedelten sie ans Mittelmeer. Er war nicht frei in seiner Entscheidung, den Eltern zu folgen. Sie besaßen das uneingeschränkte Sagen, und mit keinem noch so triftigen Grund hätte er sich gegen ihren Willen auflehnen können.


  Selbst wenn Marian gleichfalls von adligem Stande gewesen wäre, hätte er sich nicht auf eine solche Beziehung berufen können. Schon gar nicht aber wagte er, in diesen jungen Jahren der Selbstfindung und ersten Orientierung die Gärtnerstochter für seine persönliche Weigerung anzuführen. So nahm das Schicksal unaufhaltsam seinen Lauf.


  Ein von Ochsen gezogener zweirädriger Karren, der von einem Soldaten zu Fuß begleitet wurde, zog Richards und Ernests Aufmerksamkeit an. Das Gespann kam geradewegs aus der Gasse, in der bereits drei Tote des Fiebers zu beklagen waren.


  „Capitano!“, rief ihn der Soldat an und wies auf einen gefüllten länglichen Sack auf der Pritsche des Wagens. „Nummer vier. Ein Nachbar. Verfluchtes Fieber!“


  Richard und Ernest erschraken. Der Arzt hatte die Entwicklung kommen sehen und mit seinen düsteren Prognosen leider richtig gelegen.


  „Das Fieber hat uns gerade noch gefehlt. Ein Unglück kommt wirklich selten allein“, sorgte sich Richard.


  Vor einer Woche hatten die Muslime die südlich von ihnen gelegene Festung angegriffen und eingenommen. Erst gestern jedoch erfuhr man in der Garnison davon. Und niemand konnte sagen, ob sich das gegnerische Heer des Sultans nach diesem Erfolg bereits mit Richtung auf sie zu in Bewegung gesetzt hatte.


  Nur eins war Richard klar: Marian würde er bei den bestehenden Ungewissheiten so schnell nicht wiedersehen.


  Ernest schienen ähnlich schwere Gedanken bezüglich Ehefrau Letitia heimzusuchen. Eine sich immer deutlicher abzeichnende Ausweglosigkeit drängte ihn, auch die letzten offenen Fragen zwischen Richard und ihm anzusprechen.


  „Und du? Bist du jemals deiner großen Liebe begegnet?“, wollte Ernest von seinem Freund wissen.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Richard selbst jetzt noch gezögert, mit jemandem über Marian zu sprechen. Doch die Situation lockerte auch seine Zunge.


  „Ich glaube, ich habe meine große Liebe verloren, noch bevor ich sie wirklich gefunden hatte“, antwortete er bedächtig.


  Über die seltsame Formulierung erstaunt, sah Ernest den Freund fragend an.


  „Erinnerst du dich an … an Marian … im Schnee?“, fragte Richard vorsichtig, ohne ganz konkret zu werden. Es war ihm lieber, sein Dauergast aus der alten Heimat würde von selbst die richtigen Schlussfolgerungen ziehen, anstatt den wunden Punkt für ihn herauszustreichen.


  „Marian … im Schnee?“, überlegte Ernest, ohne der Auflösung näher zu kommen. Da es im Südwesten Englands nur vergleichsweise selten schneite, ließen sich nicht alltägliche Begegnungen, an der neben mindestens einem Mädchen sie beide beteiligt gewesen sein mussten, an einer Hand abzählen. Trotzdem kam Ernest keine geeignete Kandidatin in den Sinn.


  Hatte er beim Namen nicht genau hingehört? „Etwa Marie Ann von Highward?“ Sie war schon als Kind Lord Hardeen versprochen, und konnte zur Andeutung einer unerfüllten Liebe seines Freundes passen.


  Richard schüttelte den Kopf. „Marian!“, betonte er zur Klarstellung.


  „Das hätte mich auch sehr gewundert. Lady Marie Ann trug ihre Nase schon als junges Mädchen ziemlich hoch. Bei ihr war das ‚High‘ im Namen regelrecht Programm. Als wir beide gerade mal anfingen zu begreifen, welches Privileg große Besitztümer bedeuten und wie verschwenderisch das Leben sein Füllhorn über uns ausgeschüttet hat.“


  Die direkte Gegenüberstellung mit einer jungen Dame aus höchsten Gesellschaftskreisen machte es Richard nur umso schwerer, seine Wahl dem Freund einzugestehen.


  „Ich bin bis heute ein wenig naiv geblieben, was den Wert eines Menschen ausmacht“, sagte er vorsichtig. In Anspielung auf seine Einstellung zur starren Ordnung der Stände.


  „Da stehst du nicht ganz allein auf weiter Flur“, solidarisierte sich Ernest mit ihm.


  Diese aufgeklärte Geisteshaltung hatte sie schon immer geeint, und aus ihr heraus waren sie bis heute dicke Freunde geblieben. Nur einmal fürchtete sich Richard vor Ernests liberaler Einstellung. Da ging es um Marian. Und genau jenes Erlebnis machte Richard einmal mehr befangen, darüber zu reden.


  Schließlich sah er sich genötigt, den maßgeblichen Hinweis beizusteuern. „Im Schnee … mit dem beladenen Holzkarren.“


  „Nein!?“, entfuhr es Ernest. Bei einem jäh aufgeheiterten Gesicht schaute er den adligen Freund ungläubig an. „Wirklich?“


  Richard nickte ein wenig verschämt. „Ja, die Tochter unserer Gärtnersleute.“


  Schon manches Mal, wenn Ernest das Scheitern seiner Beziehung mit Letitia beklagte, war Richard dicht daran gewesen, auch bezüglich seiner eigenen Sehnsüchte und Wünsche reinen Tisch zu machen. Dann aber hielt er sich wieder zurück. Denn wem diente es jetzt noch, Wahrheiten zur Sprache zu bringen, die vielleicht auch Ernest überhaupt nicht hören wollte und für deren Preisgabe er sich obendrein nur würde rechtfertigen müssen, ohne dafür selbst beim besten Freund jegliches Verständnis zu finden?


  „Marian“, sinnierte Ernest, während er sich die Situation plötzlich haarklein ins Gedächtnis rufen konnte.


  Bisher hatte er in seiner Erinnerung nur nach herausgeputzten, jungen Damen in gebauschten Röcken auf verschneiten Freitreppen oder Begegnungen an geöffneten Fenstern von Kutschen auf winterlichen Wegen geforscht. Passend zu ihrer eigenen frühen Jugend musste die Verehrte noch mehr Mädchen als erwachsene Frau gewesen sein.


  Freundlich sah Ernest Richard an. „Aber die war doch bloß die Gärtnerstochter“, lächelte er vielsagend.


  Richard war froh, dass sein Freund die späte Offenbarung ausschließlich mit Humor nahm und es dabei bewenden ließ. Aber das kleine Wörtchen bloß schmerzte ihn noch heute. Bloß die Gärtnerstocher. Diese hässlichen Worte waren aus seinem eigenen Mund gekommen.


  „Tja“, seufzte Ernest versöhnlich. „Jetzt endlich geht mir ein Licht auf. Damals hat mich dein Verhalten gehörig irritiert. Es wollte einfach nicht zu dem Bild passen, das ich von dir hatte. Aber nun ist alles klar, mein Freund. Nach den vielen Jahren verstehe ich dich.“
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  Mr. Campbell setzte seine Unterschrift unter den Kontrakt, den einer der Mönche im Rahmen der Verhandlungen schriftlich niedergelegt hatte. Ebenso stumm wie der Schreiber des Abtes wohnte Marian als vermeintlicher kaufmännischer Gehilfe ihres Vaters den Abmachungen bei. Der Kaufmann hatte ihr aufgetragen, sich unter keinen Umständen mit ihrer hohen Stimme zu Wort zu melden und ihn alles Erforderliche regeln zu lassen. Nun verabschiedete sie der mehrsprachige Abt aus seinem Büro.


  „Ach, Vater Abt!“ Mr. Campbell kam der Seufzer aus tiefstem Herzen über die Lippen. „Erlaubt mir noch eine Frage. Bruder François aus Eurem Kloster eilt der Ruf voraus, sich besonders gut mit der Astrologie auszukennen. Dürften wir beide“, er bezog seine Tochter mit einem seitlichen Nicken ein, „Euren Bruder François kurz zur Vereinbarkeit der Astrologie mit der Bibel befragen? Er könnte uns eine große Last von der Seele nehmen.“


  Der Abt lächelte weise. „Dann hat sich sein Buch schon bis nach England herumgesprochen?“


  „Wir wollen Euren Bruder François wirklich nicht lange aufhalten“, betonte Mr. Campbell.


  „Bruder Bernard, du hast die Bitte unserer Gäste gehört, schau nach, ob Bruder François noch ein wenig Zeit entbehren kann“, trug der Klostervorsteher seinem Schreiber auf.


  Und an den Kaufmann und seinen Gehilfen gewandt, erklärte er: „Bruder François erwartet in diesem Moment eine Delegation aus dem Kloster von Nantes. Sein Buch ist nicht nur bei euch jenseits des Kanals auf Interesse gestoßen.“


  Marian vernahm die Worte des Priors gleichzeitig mit Freuden und Schrecken. Hoffen durfte sie, weil selbst hinter den hiesigen Klostermauern ganz offen mit der Astrologie umgegangen wurde. Bangen musste sie, dass Bruder François keine Minute seiner knappen Zeit würde entbehren können. Auf einer Bank im Schutze eines Wandelganges wartete sie gespannt mit ihrem Vater auf das Ergebnis ihres gemeinsamen Vorstoßes.


  Der Schreiber des Abtes kehrte zurück. „Wir hätten euch gerne geholfen.“ Marian zuckte zusammen. „Aber die Zeit erlaubt es Bruder François leider nicht, eine persönliche Audienz abzuhalten.“


  Marian stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Sie schaute ihren Vater an. Mit dem Zutritt zum Kloster von Caen hatte er ihr eine ganz außergewöhnliche, einmalige Gelegenheit eröffnet, welche im wahrsten Sinne des Wortes nur für ein einziges Mal Bestand haben sollte. Nun war die Chance vertan, aber Verträge waren einzuhalten, auch wenn die vereinbarten Konditionen einem längst nicht mehr gefielen.


  Mit Vaters Bereitschaft hatte sie im Grunde mehr erhalten, als sie jemals zu hoffen wagte. In der Niederlage musste sie eine faire Verliererin sein.


  Mr. Campbell sah seine Tochter an, mit den umgenähten Hosen und der Schirmmütze von Bruder Henry. Sie konnte ihm in ihrer grenzenlosen Enttäuschung fast Leid tun. Aber Vertrag war Vertrag.


  Andererseits erkannte er am Ausdruck ihrer Pupillen, dass sie vorbehaltlos bereit war, sich der geschlossenen Abmachung zu fügen und nie mehr derartige Ansinnen an ihn richten würde. Ihre Demut stimmte ihn milde, und er überlegte, wie er ihr nachträglich eine goldene Brücke zu einer zweiten Chance bauen konnte, ohne die väterliche Autorität infrage zu stellen.


  Da wandte sich der Schreiber, der sie zum Ausgang des Klosters führen sollte, plötzlich zu ihnen um. „Wenn Ihr Euch stickum wie ein Mäuschen verhalten könnt“, richtete er sich in fast verschwörerischem Ton an den Kaufmann, „dann sei Euch erlaubt, an der Eröffnung des Vortrags unseres Bruders François über die Astrologie vor der Delegation aus Nantes teilzuhaben.“


  Marian konnte ihr plötzliches Glück gar nicht fassen, nachdem sie alle Hoffnungen schon aufgesteckt hatte. Flehentlich sah sie ihren Vater an, auf der Stelle zuzustimmen.


  „Wir werden uns nach Kräften unsichtbar machen“, erklärte der Kaufmann dem Mönch zufrieden. Worauf Bruder Bernard, den Weg ihrer Ankunft nur teilweise rückverfolgend, mit ihnen am ersten Durchlass des Wandelgangs abknickte. Stattdessen führte er sie weiter, bis sie an einem Gewürz- und Heilkräutergarten vorbei eine steil aufsteigende steinerne Treppe erreichten.


  Bruder Bernard legte zum Zeichen des Schweigens mahnend seinen Zeigefinger vor den Mund, bevor er die ersten Stufen nahm. Oben angekommen öffnete sich der Blick auf einen angrenzenden, gänzlich gepflasterten Innenhof. Ihr Führer wies sie durch Gesten an, sich niederzukauern und das Geschehen im benachbarten Hof durch die steinerne Balustrade zu verfolgen. Sodann verabschiedete sich der Mönch fürs Erste ebenso gestenreich, und Marian spähte zusammen mit ihrem Vater erwartungsvoll auf die sich so unverhofft eröffnete Bühne hinab.


  Es erschien ihr wie ein kleines Wunder. Und davon überwältigt sagte sie sich, ohne dem weiteren Verlauf der Dinge vorgreifen zu wollen, dass Gott sie doch unmöglich in seinem eigenen Haus, dem Kloster, zur Sünde verführen wolle.


  Unten hatten die Mönche hatten mit Kreide einige unterschiedlich große Kreise auf den Boden gemalt. Mit deutlichen Abständen voneinander umschlossen sie ein großes Fass in ihrem gemeinsamen Mittelpunkt. Auf jedem Rund war ein kleineres Fass postiert. Wie die Pferde zu Beginn eines Wettrennens standen sie alle auf gleicher Höhe auf ihren Bahnen.


  „Das ist das Sonnensystem“, vernahm Marian die Stimme eines Mönches, auf dessen Weisungen die Anordnung offensichtlich entstanden war. Er lief zwischen den Kreidekreisen herum, beständig darauf bedacht, die Harmonie ihrer Ordnung nicht mit achtlosen Tritten zu verwischen.


  Verkörperte das Muster der Kreisbahnen doch den Umlauf der Planeten um die Sonne in ihrer Mitte. Jedes der kleineren Fässer war ein Planet, ganz innen der Merkur, dann immer weiter nach außen angeordnet, die Venus, die Erde, der Mars und schließlich Jupiter und Saturn.


  „Der Astronom Nikolaus Kopernikus hat erkannt, dass die Erde zusammen mit den übrigen Planeten um die Sonne kreist …“


  Der Redner musste Pater François sein, der Herausgeber eines Werkes zur Astrologie auf Latein, schloss Marian. Glücklicherweise bediente er sich vor den Mitgliedern der Delegation des Französischen.


  An einer Mauer aufgereiht standen mehrere Personen, die ihm zuhörten. Alle trugen Mönchskutten und eine Tonsur. Ob sie ausnahmslos der erwähnten Abordnung aus Nantes angehörten oder ob auch an der Astrologie Interessierte aus dem eigenen Kloster darunter waren, ließ sich nicht ausmachen.


  Im Zweifel würde sich schnell herausstellen, wer von ihnen vorurteilsfrei in die Geheimnisse der Sterndeutung eingeweiht werden wollte oder wer dem gegnerischen Lager angehörte, welches die Astrologie verteufelte und nur darauf wartete, Widersprüche und Ungereimtheiten zu entdecken, um sodann erfreut den Finger in sich auftuende Wunden zu legen.


  „Für die Astrologie erklären wir wieder unsere gute alte Erde zum Mittelpunkt. Während das System äußerlich unverändert bleibt, betrachten wir alle Vorgänge draußen im All konsequent aus Erdensicht. Denn entscheidend sind die Auswirkungen der Planetenpositionen auf den Menschen. Und der Mensch lebt nun einmal auf der Erde.“


  Unter den Zuhörern erhob sich zustimmendes Gemurmel. Die Kopernikanische Lehre, welche der Erde ihre herausragende Stellung im Zentrum des Weltalls absprach, hatte der Amtskirche noch nie gefallen. Stieß sie damit doch auch den Menschen als Gottes Ebenbild und wunderbarste Schöpfung ins Abseits.


  Der Prozess gegen den italienischen Gelehrten Galileo Galilei, der öffentlich behauptet hatte, dass sich die Monde des Jupiter um den Jupiter selbst als ihren Bezugsplaneten drehten, und nicht etwa um die Erde als Mittelpunkt jeden Lebens, war ihnen noch in bester Erinnerung. Die Inquisition brachte Galilei unter Androhung von Folter und allen nur erdenklichen Qualen dazu, seine Äußerungen zu widerrufen, obgleich doch jeder tolerante Mensch diese Behauptungen hätte überprüfen können.


  Mittels des in Holland erfundenen und durch Galilei wesentlich verbesserten Fernrohrs konnte man verfolgen, wie die Jupitermonde als kleine Pünktchen vor der gleißenden Scheibe des Riesenplaneten entlangwanderten, dann jedoch beidrehten und hinter ihm verschwanden, schließlich auf der gegenüberliegenden Seite wieder auftauchten, nach einer Zeitspanne, die dem zu beobachtenden Vorbeimarsch entsprach.


  Hochgebildete Astronomen, die als Würdenträger der Amtskirche angehörten, mussten Galilei Recht geben. Nach außen drang ihre übereinstimmende Meinung nicht. Fürchtete die Kirche doch, mit der Verdrängung der Erde aus dem Zentrum von Gottes Schöpfung selbst ihre Vormachtstellung in Glaubensdingen einzubüßen.


  Ausgerechnet die Astrologie nun rückte das archaische Bild wieder halbwegs zurecht, indem sie ungeachtet der Blickweise der Astronomen die Erde wie früher zum entscheidenden Maßstab machte.


  Glücklich konnten die Kirchenmänner darüber freilich nicht sein. Denn vielen unter ihnen galt die Sterndeutung als gottloser Spuk, den es der Verdammnis anheim zu geben galt. Man trieb den Teufel, die neue Kopernikanische Lehre, also mit dem Beelzebub, der Astrologie, aus.


  Der Bruder in ihrer Mitte wies auf die aufgestellten Fässer, die allerdings der neuen astronomischen Anordnung folgten. „Die Sonderstellung der Erde wird sich uns erst bei den anschließenden Betrachtungen offenbaren. Denn bei der Astrologie kommt es immer darauf an, wie die übrigen Planeten im Verhältnis zur Erde im Weltraum angeordnet sind.“


  Zur besseren Unterscheidbarkeit der Fässer waren mit weißer Farbe Symbole auf deren Deckel gemalt.


  Ein Kreis mit einem dicken Punkt in der Mitte als Zeichen für die Sonne. Es wäre nicht erforderlich gewesen, das größte Fass mit seiner ohnehin herausragenden Rolle im Zentrum derart zu kennzeichnen, aber jeder der Anwesenden sollte sich gleich an die Symbolsprache der Astrologie gewöhnen.


  Der die Sonne auf der innersten Bahn umkreisende Planet, der Merkur, wurde ähnlich dem nächstfolgenden, der Venus, dargestellt. Jene besaß einen Kreis, mit einem angesetzten kleinen Kreuz am unteren Rand. Damit war das astronomische und astrologische Zeichen der Venus zum Inbegriff des Weiblichen schlechthin geworden. Beim Merkur wurde dieses Symbol lediglich um ein am oberen Kreisbogen angesetztes Halbrund ergänzt.


  Auf dem nächsten Fass stand dagegen ausgeschrieben das Wort ‚Terra‘ für Erde. Als erklärter Bezugspunkt der Astrologie stand sie immer im Schnittpunkt der Beurteilung und verlangte kein eigenes Symbol bei der Arbeit der Sterndeuter.


  Unter den Planetenfässern stach sie schon dadurch hervor, dass man sie nicht auf dem Deckel markiert, sondern seitlich auf den Dauben beschriftet hatte. ‚Terra‘ zogen sich die Lettern zweimal über einen Halbrund des Fasses. Und Marian konnte es dank der Klosterschule flüssig lesen!


  Der Erde nächster Nachbar von der Sonne weg war der Mars. Ihn bildete man mit einem Kreis ab, dem ein kleiner, schräg aufwärts gerichteter Pfeil nahe dem Scheitelpunkt angesetzt war. Mithin das Zeichen für alles Männliche.


  Das Symbol für Jupiter erinnerte Marian an die Zahl 4 mit einem nach links geschwungenen Abstrich, jenes für den Saturn an ein Kreuz mit verschmolzenem ‚S‘ am abwärts führenden Balken.


  „Am Anfang der Astrologie steht die Bedeutung der einzelnen Planeten für den Charakter und das Schicksal eines Menschen“, teilte der wortführende Mönch den anderen mit.


  „Verbindet man die Wesenszüge denn nicht mit den Sternzeichen, Bruder François?“, erhob sich sogleich ein Einwand.


  „Das ist kein Widerspruch, denn jedes Sternzeichen wird letztlich von einem bestimmten Planeten beherrscht. Dort ist der Planet gewissermaßen zu Hause. Seine Eigenschaften finden sich damit in ‚seinem‘ Sternzeichen wieder“, erklärte der astrologiekundige Mönch.


  „Der Planet Mars zum Beispiel steht für Energie und Tatkraft, Aggressivität und Durchsetzungsvermögen. Er dominiert, oder man könnte auch sagen, er verbirgt sich hinter dem Sternzeichen Widder, das allen unter diesem Zeichen Geborenen eben jene Eigenschaften zuschreibt.


  Aber auch der Skorpion wird vom Mars geprägt. Entsprechend finden sich Vorwärtsdrang und Risikobereitschaft auch bei den Skorpion-Geborenen.


  Generäle und Feldherren stehen unter einem starken Marseinfluss. Mars ist ihr engster Verbündeter im Lebenskampf. Entweder sind sie im Zeichen des Widders oder des Skorpions geboren, oder sie …“


  Bruder François schaute auffordernd in die Runde. „Wer kann diesen Satz vollenden?“


  „Oder der Mars besitzt auf andere Weise eine herausragende Stellung in ihrem Horoskop, obgleich sie weder Widder noch Skorpion sind“, ergänzte ein hagerer Mönch.


  „Sehr gut, Bruder Sébastien, man merkt, dass du bereits umfangreiche Vorkenntnisse in der Astrologie besitzt.“


  Bruder François deutete auf die Reihe der Fässer. „Ob und wann dem Mars außerhalb des Sternzeichens eine außergewöhnlich starke Ausstrahlung zukommt, wird sich an unserem Modell noch zeigen.“


  Bruder François sah seine Zuhörer an. „Wer kann mir andere Eigenschaften nennen, die einem ganz bestimmten Planeten zugeordnet werden?“


  Verschämt zeigte ein dickleibiger Mönch auf.


  „Ja? Bruder Antoine.“


  „Die Venus steht für das genaue Gegenteil der Mars-Attribute.“ Der füllige Mönch wurde fast rot. „Liebe, Gefühl, Harmonie, Anpassung, Erdverbundenheit, Sinnesfreuden.“


  Bruder François nickte die Aufzählung begeistert ab. „Die Venus beherrscht damit das Sternzeichen Stier, aber auch die Waage.“


  Dann zeigte er auf ein Fässchen, das kleiner war als alle anderen, ganz nah bei dem, welches die Erde symbolisierte. Es trug eine Mondsichel als Symbol. Und die Kreidelinie für seine Umlaufbahn legte sich ganz eng um das Fass ‚Terra‘. Fast berührten sich beide Behältnisse.


  „Der Mond vertritt neben der Venus das Prinzip des Weiblichen. Er steht für Empfindsamkeit, das Seelenleben, das Gefühl mit allen seinen Stimmungsschwankungen. Der Mond befindet sich im Krebs in seinem Domizil.


  Die Sonne dagegen symbolisiert die Lebenskraft und Energie schlechthin. Sie verbindet man mit dem Löwen.


  Der Merkur verkörpert den Verstand und die Veränderlichkeit, er beherrscht den Zwilling und die Jungfrau.


  Der Jupiter steht für Aufstieg, Gerechtigkeit und Güte. Er prägt die Schütze- und die Fische-Geborenen.


  Ganz anders der Saturn, im Domizil von Steinbock und Wassermann. Er zeigt Einschränkung, Entbehrung und Prüfungen an, auf der anderen Seite aber auch Zähigkeit und Beharrlichkeit im positiven Sinne.“


  Bruder François wies zurück auf die Fässer. „Für ein Horoskop entscheidend ist einmal die absolute Position der Planeten, zum anderen ihr Verhältnis untereinander.


  Die Position der Planeten ordnen wir zwölf Häusern im Kreis des Horoskops zu. Jedes Haus hat Bedeutung für einen ganz bestimmten Lebensbereich.


  Nehmen wir das siebte Feld.“ Der Mönch steckte es, am äußeren Rand der Anordnung stehend, mit einer Geste seiner ausgestreckten Arme ab. Als würde er aus dem riesigen Rund einen Keil, ein Stück Land herausschneiden. „Haus sieben: Ehe und Partnerschaft.“


  Augenblicklich erhob sich erneut ein heftiges Murmeln, diesmal aufgeregt. Schließlich lebten die Anwesenden im Zölibat. Gut, von Bischöfen und sogar Päpsten hatte man schon allerlei gehört. Nicht wenige von ihnen sollten sogar Kinder gezeugt haben.


  Aber auch Marian auf ihrer Empore horchte auf.
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